
        
            
                
            
        

    
  Rogan schüttelte den Kopf. »Das genügt nicht, Colum. Die beiden sind Profis. Wenn sie einen Auftrag übernehmen, verlangen sie die Hälfte im voraus und den Rest nach getaner Arbeit. Du hättest gleich mißtrauisch werden müssen, als sie mit einer so geringen Anzahlung zufrieden waren.« 


  »Woher hätte ich das wissen sollen?« fragte O'More aufgebracht. »Wann habe ich es bisher nötig gehabt, mich mit solchem Gesindel abzugeben?« 


  »Nur keine Aufregung!« Rogan hob lächelnd die Hand. »Die Sache interessiert mich langsam.« 


  »Mich auch, darauf kannst du dich verlassen!« 


  Der Alte öffnete die Tischschublade und nahm eine amerikanische Armeepistole heraus, die er Rogan zuwarf. 


  Rogan fing die Waffe geschickt auf, zog das Magazin heraus, überprüfte es und schob es zurück. »Hoffentlich kann ich noch damit umgehen.« 


  »Ich schlage nicht etwa vor, daß du deine Helfer nach dem Überfall umlegen sollst, aber vielleicht kannst du die Pistole doch gut brauchen«, erklärte O'More ihm grinsend. »Wann rechnest du mit Schwierigkeiten?« 


  »Erst auf der Farm nach dem Überfall. Wenn sie früher losschlagen, können sie alles verderben. Für so dumm halte ich Morgan nicht.« 


  O'More fluchte und rieb sich sein schmerzendes Bein. »Ich hocke als Krüppel hier und kann dir nicht einmal helfen, Sean!« 


  »Vergiß Hannah nicht. Auf sie kann ich mich wenigstens verlassen.« Rogan stand auf. »Mach dir keine Sorgen, Colum. Mir ist schon viel geholfen, wenn ich weiß, mit wem ich es zu tun habe.« 


  Hannah kam aus der Küche und zog ihren Mantel an. »Die Sandwiches stehen auf dem Tisch, Colum.« Sie wandte sich an Rogan. »Fertig?« 


  »Natürlich.« Rogan schlug dem Alten auf die Schulter. »Schuster bleib bei deinen Leisten, Colum, und das sind eben meine. Dafür habe ich schon immer Talent gehabt.« 


  Er verließ das Haus. Der Regen war stärker geworden. Rogan lief über den Hof, setzte sich in den Ford und schaltete das Radio ein. Sekunden später begannen die Nachrichten. Als Rogan zuhörte, öffnete Hannah die andere Tür und setzte sich ans Steuer. 


  Im Fernen Osten drohte eine politische Krise, die Autoarbeiter streikten wieder einmal, und die Opposition meldete schwere Bedenken gegen die Einwanderungspolitik der Regierung an. Die letzte Meldung befaßte sich mit Rogan. Der Ausbrecher war noch flüchtig, aber die Polizei durchkämmte das Moor und war davon überzeugt, ihn bald festnehmen zu können. 


  Rogan stellte das Radio ab und nickte Hannah lächelnd zu. »Bisher ist alles in Ordnung. Komm, wir müssen zur Farm zurück.« 


  Sie legte den Gang ein und ließ den Ford aus dem Hof rollen. 
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  »Ich gehe alles noch einmal durch«, sagte Rogan. Er beugte sich über die Karte. Die anderen drängten näher heran, und Fletcher hätte fast die Petroleumlampe umgeworfen. 


  »Paddy fährt als erster mit dem Lastwagen los und wartet an der Kiesgrube vor Kendal. Wir folgen fünf Minuten später mit dem Morris; Hannah fährt den Lieferwagen, wir sitzen mit den falschen Säcken hinten. Wir nehmen Paddy unterwegs mit.« Er sah zu Morgan hinüber. »Du und Fletcher tragen Uniformen.« 


  »Der Ehrenposten«, meinte Morgan spöttisch. 


  »In diesem Fall gibt es keinen. Wir sind frühestens fünf Minuten vor dem Geldtransportwagen in Rigg. Ich gehe mit Paddy hinein und nehme mir den Bahnhofsvorsteher vor. Hannah fährt rückwärts an die Laderampe, und ihr schafft die Säcke in die Güterabfertigung. Dann verschwindet sie und wartet an der Kiesgrube auf uns.« 


  Als Hannah gelassen nickte, fuhr Rogan fort: »Paddy zieht sich die Uniform des Bahnbeamten an und kehrt den Bahnsteig. Wir warten auf den Geldtransport.« 


  »Die Wächter steigen erst aus, wenn sie erfahren, daß der Zug kommt«, warf Morgan ein. »Wir haben also nicht viel Zeit.« 


  »Wir müssen eben schnell arbeiten. Sobald sie mit den ersten Säcken hereinkommen, werden sie niedergeschlagen. Ihr braucht nicht zimperlich zu sein - schließlich geht es um einen Haufen Geld.« 


  »Und dann?« 


  »Du und Fletcher setzen ihre Mützen auf. Das ist der Teil der Uniform, den wir nicht kopieren können.« 


  »Aber wenn sie nicht passen?« 


  »Sie müssen passen. Setzt sie euch irgendwie auf. Dann öffnet 


ihr die Tür und schleppt die falschen Säcke hinaus.«.»Wie viele?« 


  »Keine Ahnung. Wir nehmen sechs mit, Falls es mehr sind, bekommen sie etwas Geld zurück. Ein Sack voll Geldscheine kann über einen Zentner wiegen. Wir können uns nicht lange damit aufhalten.« 


  »Was passiert auf dem Bahnsteig?« 


  »Das muß sich erst herausstellen. Nach O'Mores Auskunft wechseln die Zugbegleiter so oft wie die Fahrer der Geldtransporte, so daß niemand mißtrauisch werden dürfte. Laßt euch den Empfang quittieren, macht einen Witz und verschwindet dann.« 


  »Wie steht's mit dem Bahnhofsvorsteher? Woher wissen wir, daß ihnen Paddy nicht verdächtig vorkommt?« 


  »In Rigg gibt es keinen richtigen Bahnhofsvorsteher. Wer in Kendal abkömmlich ist, wird hinausgeschickt.« 


  Fletcher sah zu Morgan hinüber. »Was hältst du davon?« 


  »Sieht gut aus.« Er wandte sich an Rogan. »Was ist mit den Postsäcken? Die sind nicht leicht zu beschaffen.« 


  »Hast du nicht eine Quelle?« 


  »Ich kenne einen Kerl in Manchester, der uns welche beschaffen kann.« 


  »Ausgezeichnet«, meinte Rogan. »Am besten fahrt ihr morgen zu ihm. Besorgt euch auch zwei Uniformen in einem Geschäft für ausgemusterte Militärkleidung.« 


  »Das paßt mir prima«, antwortete Morgan. »Ich möchte endlich wieder einmal eine Großstadt sehen.« 


  »Treibt euch ja nicht herum«, warnte Rogan ihn. »Bei Anbruch der Dunkelheit seid ihr zurück, verstanden? Und laß die Sauferei«, sagte er zu Fletcher, der eine Whiskyflasche öffnete. »Am Freitag mußt du auf Draht sein.« 


  »Was ich trinke, ist meine Sache, Jack«, behauptete Fletcher 


und ging hinaus. 


  Morgan zündete sich eine Zigarette an. »Mir ist nur etwas nicht klar: Was passiert, sobald wir wieder hier auf der Farm sind?« 


  »Wir bleiben bis Samstag hier und trennen uns dann.« 


  »Wann teilen wir?« 


  »Überhaupt nicht. Ihr bekommt euer Geld zwei Wochen später von O'Mores Agent in Liverpool.« 


  »Warum nicht gleich hier?« 


  »Du enttäuschst mich, Morgan. Ich dachte, du wärst intelligent.« Rogan schüttelte den Kopf. »Nein, wir halten uns an die Vereinbarung.« 


  »Das paßt dir natürlich«, sagte Morgan. »Dein Rückzugsweg steht schon fest, aber was ist mit Fletcher und mir? Wie sollen wir durchkommen, wenn es überall von Polypen wimmelt?« 


  »Dann bleibt ihr eben noch zwei Wochen hier und wartet ab, bis die Aufregung sich gelegt hat.« 


  Morgan nickte. »Das ist wahrscheinlich am besten.« Er gähnte. »Ich mache noch einen kleinen Spaziergang.« 


  Als er gegangen war, lachte Paddy Costello nervös auf. »Ah, ich kann den großen Tag kaum noch erwarten, Mr. Rogan. Da fühlt man sich gleich wieder jung! Ich will nur in der Küche nachsehen, ob Fletcher mir allen Whisky weggetrunken hat.« 


  Er ging hinaus. Hannah, die bisher schweigend zugehört hatte, stand jetzt auf. »Was ist mit Morgan? Glaubst du, daß er Pope anrufen will?« 


  »Das will ich feststellen. Du hältst inzwischen hier die Stellung. Ich komme bald zurück.« 


  Rogan nickte Hannah zu, trat in den Flur hinaus, zog seinen Mantel an und verließ das Haus. Es regnete noch immer. Er lief in der Dunkelheit zur Hauptstraße hinunter. Dort sah er Morgan in der beleuchteten Telefonzelle stehen. Er bewegte sich  vorsichtig darauf zu und fand hinter einem kaum zehn Meter entfernten Busch Deckung. 


  Morgan telefonierte noch, aber er hängte bald auf. Er öffnete die Tür und sah in den Regen hinaus. 


  Rogan wartete im Regen. Einmal fuhr ein Lastwagen in Richtung Ambleside vorbei, aber ansonsten hätte Morgan in seiner beleuchteten Telefonzelle der einzige Mensch weit und breit sein können. 


  Etwa zwanzig Minuten später hörte Rogan ein Auto aus Ambleside herankommen. Er duckte sich hinter den Busch. Dann hielt ein Austin-Mini neben der Telefonzelle, und Jack Pope beugte sich aus dem Fenster. 


  Morgan stieg ein. Die beiden unterhielten sich, aber Rogan verstand nicht, was sie sagten. Er beobachtete die beiden noch einen Augenblick und machte sich dann auf den Rückweg. 


  Pope und Morgan hatten sich getroffen, um irgend etwas zu besprechen. Das stand fest. Aber wo war Soames? Welche Rolle spielte er? War er der Drahtzieher hinter den Kulissen? Dabei hatte er nicht sonderlich aktiv gewirkt. 


  Der Regen wurde heftiger. Rogan stapfte mit hochgezogenen Schultern weiter. Die Farm tauchte vor ihm auf. Er sah beleuchtete Fenster - und hörte Hannah verzweifelt seinen Namen rufen! 


  Er rannte die letzten Meter. Dann sah er Hannah als Silhouette im Türrahmen. Sie wehrte Fletcher ab, der sie umklammert hielt. 


  Brendan kniete in einer Pfütze. Er hatte Nasenbluten und wirkte völlig benommen. Rogan war jetzt schon fast heran. Hannahs Kleid war bis zur Taille aufgerissen, und als Fletcher sich betrunken lachend über sie beugte, um sie zu küssen, sah Rogan ihr Gesicht. Sie hatte keine Angst, sondern war nur wütend und angewidert. Er packte Fletcher am Kragen und riß ihn zurück. 


  Fletcher stolperte rückwärts, verlor das Gleichgewicht und sank auf die Knie. Er blieb einen Augenblick in dieser Haltung und starrte Rogan verwirrt an. Dann sprang er mit einem Wutschrei auf. 


  Rogan wich ihm mühelos aus und brachte einen Handkantenschlag gegen die Nieren an, als Fletcher ihn angreifen wollte. Der andere prallte gegen die Wand. Als er sich umdrehte, versetzte ihm Rogan genau unterhalb des Brustbeins einen Haken. Fletcher sank auf die Knie und rang nach Atem. 


  Jetzt machte Rogan den Fehler, ihm zu nahe zu kommen. Fletcher packte ihn mit einer Hand am Knöchel und brachte ihn mit einem kurzen Ruck zu Fall. Dann tasteten seine großen Hände nach Rogans Kehle. Rogan hielt seine Handgelenke fest und rollte sich zur Seite. 


  Die Kämpfenden wurden von der Wand neben dem Brunnentrog aufgehalten. Rogan machte sich mit einem Ruck von seinem Gegner frei. Fletcher griff nach dem Rand des Trogs und zog sich daran hoch. Als er halb aufgerichtet war, traf Rogans Stiefelspitze seine Magengrube. Fletcher klappte zusammen, und Rogan tauchte seinen Kopf unter Wasser. 


  Rogan ließ ihn erst los, als der große Mann verzweifelt um sich zu schlagen begann. Er gab ihm noch einen Stoß, so daß Fletcher auf den Rücken fiel und liegenblieb. Als er sich umdrehte, sah er Hannah und Morgan hinter sich stehen. 


  Als er sprach, klang seine Stimme heiser. Er holte keuchend Luft. »Du kannst ihm ausrichten, daß ich ihm die nächste Flasche, mit der ich ihn erwische, auf dem Schädel zerschlage!« Er stieß Morgan zur Seite und taumelte ins Haus. 


  Dann ließ er sich auf einen Stuhl in der Küche fallen und nahm undeutlich wahr, daß Hannah sich um ihn bemühte. Sie wusch ihm mit Tränen in den Augen das Blut vom Gesicht. Und dann lag sie in seinen Armen, und er küßte sie, weil er spürte, daß sie zu ihm gehörte. 


  Draußen kauerte Morgan im Regen neben Fletcher, der sich stöhnend bewegte. »Wie hast du ihn genannt, Jesse? Nur ein großer Bauernlümmel, was? Ein richtiger Schlag - und schon platzt er aus den Nähten.« 


  Er begann zu lachen, stand auf, ging ins Haus und ließ Fletcher im Regen liegen. 
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  Am nächsten Morgen fuhren Morgan und Fletcher gleich nach dem Frühstück nach Manchester. Fletcher war mürrisch und wütend; er hob kaum den Kopf und warf Rogan nur gelegentlich einen haßerfüllten Blick zu. 


  Rogan stand am Tor und sah dem Ford nach. Dann drehte er sich um, hatte die Berge vor sich und genoß die herrliche Aussicht. An diesem klaren Herbstmorgen fühlte er sich glücklich und zufrieden. 


  Er hörte Hannah herankommen. Sie lächelte ihm zu. »Ein wunderbarer Morgen, was?« 


  »Seitdem die beiden fort sind, ist er noch schöner.« Rogan holte tief Luft. 


  »Der Herbst ist meine liebste Jahreszeit«, sagte Hannah leise. »Aber er ist auch ein bißchen traurig. Alte Träume hängen einen Augenblick wie Rauch in der Luft, bevor sie endgültig zerflattern.« 


  Rogan legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern und streichelte mit der anderen Hand ihr Gesicht. Hannah küßte sie leicht. Dann sah sie mit strahlenden Augen zu ihm auf. 


  »Was möchtest du tun?« fragte Rogan sie. »Wir haben den ganzen Tag für uns allein.« 


  Hannah zeigte auf die Berge. »Ich würde am liebsten dort hinaufgehen, glaube ich. Es wäre schön, ein paar Stunden hoch über der Welt zu sein. Wir könnten Sandwiches mitnehmen.« 


  »Einverstanden«, meinte Rogan. »Was ist mit deinem Onkel?« 


  »Der schläft noch seinen Rausch aus. Brendan ist vor einer halben Stunde fortgegangen. Wahrscheinlich begegnen wir ihm irgendwo dort oben.« 


  Sie gingen ins Haus zurück. Hannah verschwand in der Küche, während Rogan sich rasierte. Als er fertig war, zog er eine alte Windjacke an, die im Flur hinter der Haustür hing, und wartete draußen auf Hannah. 


  Sie kam wenige Minuten später aus dem Haus. Diesmal trug sie kniehohe Stiefel, Jeans und ihre Lammfelljacke. In der Hand hielt sie einen ausgeblichenen Militärrucksack. 


  »Gib her«, sagte Rogan und nahm ihr den Rucksack ab. 


  Der Himmel über den Bergen hatte sich bezogen. Die Sonne schien nicht mehr, aber selbst der drohende Regen konnte die beiden nicht von ihrem geplanten Ausflug abhalten. Sie verließen die Farm und wanderten talaufwärts. 


  Die alte Straße war im Lauf der Jahre fast völlig von Gras und Unkraut überwuchert worden. Sie stieg bald nach der Farm steil an. Rogan und Hannah erreichten den ersten Hügelkamm und blieben stehen. Unter ihnen lagen die Ruinen der ehemaligen Bergarbeitersiedlung. 


  Als sie die zerfallenen Hütten schon fast erreicht hatten, begann es heftig zu regnen. Große Tropfen klatschten durch die zerfallenen Dächer ins Innere der Hütten. Das machte die ganze Szenerie noch unheimlicher. 


  »Früher scheint hier viel los gewesen zu sein«, sagte Rogan. 


  Hannah nickte zustimmend. »Ich war einmal in Ambleside in der Bücherei und habe mich darüber informiert. Damals haben hier zwei- bis dreihundert Menschen gelebt. Hier ist zur Zeit der Napoleonischen Kriege Blei abgebaut worden.« 


  »Und dann?« 


  »Das Vorkommen war um achtzehnhundertzwanzig bereits erschöpft.« Hannah seufzte. »Eigentlich traurig, wenn man darüber nachdenkt. Hier haben früher Menschen gelebt, haben sich geliebt, haben Kinder bekommen und sind sonntags in die Kirche gegangen - und dann war das Bleivorkommen plötzlich 


erschöpft.« 


  »So ist eben das Leben«, sagte er leise. »Solche Enttäuschungen kommen immer, wenn man sie am wenigsten erwartet.« 


  Hannah nickte resigniert. »Das ist eigentlich unfair, nicht wahr? Dabei muß man ja den Mut verlieren. Man arbeitet und hofft und bekommt dann vom Schicksal einen Tritt.« 


  »Gott läßt keinen Menschen zu lange leiden.« Rogan lächelte. »Das hat meine Großmutter oft gesagt.« 


  »Glaubst du daran?« 


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich gebe die Hoffnung nie vorschnell auf, Hannah. Ohne Hoffnung könnte ich nicht leben.« 


  Sie blieben vor der kleinen Kirche stehen, und Rogan entzifferte die Inschrift auf der Steinplatte über dem Portal. Scardale Primitive Methodist Chapel 1805. 


  »Das Jahr von Trafalgar«, murmelte er. »Das ist schon lange her.« 


  »Ein weiterer englischer Sieg?« 


  Rogan grinste. »Zur Besatzung von Nelsons ›Victory‹ gehörten über fünfzig Amerikaner und mehr als doppelt so viele Iren. Die Engländer konnten eben gut mit ihnen umgehen.« 


  Sie gingen weiter die ansteigende Hauptstraße entlang und" kamen an einen großen Damm aus Granitblöcken, die von einer dicken Moosschicht überzogen waren. Am Fuß des Damms trat ein Bach aus. 


  Jenseits des Damms begann das eigentliche Bergwerk. Dort waren zwölf oder fünfzehn Schafe in einem alten Steinpferch zusammengedrängt. In ihrer Nähe saß Brendan Costello und warf Steine ins Wasser. Er drehte sich fast erschrocken um, als er Hannahs Stimme hörte. 


  Dann kam er auf sie zu und erwiderte Rogans Gruß verlegen lächelnd. Hannah fuhr ihm liebevoll mit der Hand durch das 


Haar. »Was tust du hier?« 


  Der Junge sprach in kurzen Sätzen und bemühte sich offenbar, nicht zu stottern, indem er alle schwierigen Worte ausließ. 


  »Er wwill mmehr Schafe.« 


  Hannah nickte. »Wir essen heute mittag hier oben. Willst du mitkommen?« 


  Brendan sah zu Rogan hinüber und wurde dann rot vor Freude. »Ddarf ich?« 


  »Wenn du willst.« 


  »Ich kkönnte Ihnen den ›Langen Stollen‹ zeigen, Mr. Rogan. Dder gefällt Ihnen bestimmt.« 


  Rogan wandte sich an Hannah. »Den ›Langen Stollen‹?« 


  Sie zeigte auf das Westende des Damms, wo die Mauer unter einer steilen Felswand im dichten Unterholz verschwand. »Der Eingang ist von hier aus nicht zu sehen, aber dort beginnt ein Kanal, der durch die Felsen ins nächste Tal führt. Früher ist das Erz auf diesem Weg abtransportiert worden.« 


  Sie folgten dem Damm bis zu der Stelle, wo eine dunkle Tunnelöffnung zwischen den Bäumen sichtbar wurde. Als Rogan sich bückte, sah er einen winzigen Lichtpunkt am anderen Ende des niedrigen Stollens. 


  »Wie lang ist er? 


  »Sechs- oder siebenhundert Meter.« 


  Er stieß einen Pfiff aus. »Alle Achtung!« 


  »Soviel ich weiß, ist hier nur ein bereits vorhandenes Höhlensystem ausgebaut worden. Es hat sich erst nach dem Dammbau mit Wasser gefüllt.« 


  »Trotzdem keine schlechte Leistung.« 


  »Wir können durchfahren, wenn du willst.« 


  Rogan drehte sich um und sah Brendan mit einem Tau in der 


Hand aus dem Unterholz kommen. Er zog einen uralten Kahn hinter sich her, in dem das Wasser zentimeterhoch stand. 


  »Und wenn der Kahn absäuft?« fragte Rogan grinsend. 


  Hannah stieg in das Boot. »Dann wirst du auch nicht nasser, als du schon bist.« 


  Rogan setzte sich neben sie. Dann fuhren sie in eine unheimliche dunkle Welt ein, in der Wasser von den Wänden tropfte, die manchmal zu einer so niedrigen Decke zusammenliefen, daß Rogan den Kopf einziehen mußte. Als er sich nach Brendan umsah, stellte er zu seiner Überraschung fest, daß der Junge auf dem Rücken lag und das Boot vorwärtsbewegte, indem er sich mit den Füßen von der Decke abstieß. 


  Sie durchquerten eine große Höhle mit gewölbter Decke, die das Echo ihrer Stimmen zurückwarf. Hier stakte Brendan das Boot vorwärts. Dann wurde der Stollen wieder enger, führte durch zwei weitere Höhlen und endete schließlich auf der anderen Seite des Berges auf einem ähnlich angelegten Stausee. Brendan stieg als erster aus, um den Kahn zu vertäuen. Rogan folgte ihm und half Hannah an Land. 


  Sie gingen durch ein Wäldchen und kamen an mehreren baufälligen Häusern vorbei. Nur ein Stallgebäude hob sich von den anderen Bauten durch sein Wellblechdach und sein neues Holztor ab, das mit einem großen Vorhängeschloß gesichert war. 


  »Was wird dort aufbewahrt?« fragte Rogan. 


  Brendan lief voraus, griff unter einen flachen Stein am Tor und holte einen Schlüssel hervor. Er öffnete das Tor. 


  Dahinter stand ein alter Jeep. Das Originalverdeck war durch einen Aluminiumaufbau ersetzt worden. Der olivgrüne Anstrich war zerkratzt und abgeblättert. 


  Rogan ließ seinen Rucksack zu Boden gleiten und setzte sich  ans Steuer. »Ich habe schon lange keinen Jeep mehr gefahren. Er muß über zwanzig Jahre alt sein.« Als er auf den Anlasserknopf drückte, sprang der Motor sofort an. »Wem gehört der Jeep?« 


  »Der größte Teil dieses Tals gehört einer Genossenschaft von Schaf Züchtern«, erklärte ihm Hannah. »Sie hat hier ständig einen Jeep oder einen Land-Rover bereitstehen, falls die Hirten ein Fahrzeug brauchen. Früher hatten sie Pferde oder Ponies.« 


  Rogan stieg aus dem Jeep. Brendan schloß das Tor und legte den Schlüssel an seinen Platz zurück. Vor ihnen sank der Talboden bis zu einer schimmernden Wasserfläche ab. 


  »Was ist das?« wollte Rogan wissen. 


  »Rydal Water. Wenn wir etwas hinuntergehen, kannst du die Ausläufer von Grasmere westlich davon sehen.« 


  Er holte eine Generalkarte dieser Gegend aus der Tasche und breitete sie im Gras aus. »Nehmen wir einmal an, mein Plan wäre fehlgeschlagen und ich wollte nach Marsh-End. Wie käme ich von hier aus dorthin?« 


  Hannah runzelte die Stirn, während sie die Karte betrachtete. »Es gibt eine alte Straße durch die Berge. Ich habe sie zufällig entdeckt, als Onkel Paddy mir folgen wollte. Vielleicht kann ich sie dir zeigen, wenn wir etwas weiter hinuntergehen.« 


  Sie gingen hundert Meter weiter. Von dort aus war nicht nur Rydal Water, sondern auch Grasmere deutlich zu sehen. 


  »Siehst du den Bach zwischen den beiden Seen?« fragte Hannah. »Dort führt eine kleine Brücke nach einem Gatter übers Wasser, und der Weg geht nach Elterwater. Von dort aus folgt man einer kaum befestigten Straße über den Wrynose Paß. Ungefähr sechs Meilen von hier gabelt sich die Straße. Wenn man den Duddon River entlang durch Seathwite und Ulpha fährt, kommt man nach etwa zehn Meilen auf die Straße nach Whicham.« 


»Und wie weit ist es dann noch dorthin?« 

»Neun oder zehn Meilen.« 

  »Und Marsh-End ist nur ein paar Meilen von Whicham entfernt.« Rogan nickte zufrieden und faltete die Karte zusammen. »Ist die Straße wenig befahren?« 


  »Um diese Jahreszeit würdest du unterwegs wahrscheinlich keinen Menschen sehen. Aber bei schlechtem Wetter wäre es nicht leicht, über den Paß zu kommen. Du würdest einen guten Wagen brauchen. Onkel Paddys alter Lastwagen wäre dafür ungeeignet.« 


  »Den würde ich in dem Fall, den ich meine, auch nicht benutzen.« Rogan zündete sich eine Zigarette an. »Scardale ist kein ideales Versteck, weil von dort nur eine Straße wegführt. Notfalls könnte Brendans Stollen sich als gute Hintertür erweisen, und dieser Jeep wäre dann auch praktisch.« 


  »Willst du den Lastwagen nicht mehr benützen?« 


  Rogan schüttelte den Kopf. »Nein, dabei bleibt es vorläufig. Weiß dein Onkel von dem Stollen?« 


  Hannah nickte. »Ja, aber er ist nie durchgefahren. Das hält er für unmöglich, glaube ich.« 


  »Morgan und Fletcher wissen also auch nichts davon?« Rogan lächelte zufrieden. »Das soll auch so bleiben. Was tun wir jetzt?« 


  Der Regen, der vorhin nachgelassen hatte, setzte nun wieder ein. Hannah sah zum Scardale Fell hinauf, dessen Gipfel in Wolken gehüllt war. »Wir könnten dort oben in einer Hütte essen. Brendan könnte das Boot zurückbringen, von der anderen Seite herauf klettern und sich oben mit uns treffen.« 


  Der Junge nickte eifrig und lief zwischen den Bäumen davon. Rogan und Hannah folgten dem steilen Weg, der sich in Serpentinen in die Höhe wand. Es regnete unaufhörlich, aber sie achteten schon gar nicht mehr darauf. Hannah ging voraus, und 


Rogan folgte ihr schweigend. 


  Er war so in Gedanken versunken, daß er zusammenzuckte, als Hannah ihn anrief. Er hob den Kopf und sah sie zehn Meter vor sich neben einer niedrigen Steinhütte stehen. Sie lächelte ihm aufmunternd zu. 


  »Ist Brendan schon zu sehen?« wollte er wissen. 


  Sie schüttelte den Kopf. »Er braucht mindestens noch zwanzig Minuten. Auf der anderen Seite kommt man schlechter voran.« 


  In der Hütte standen ein Tisch, zwei Holzbänke und ein Eimer mit Brennholz. Rogan setzte sich an den Tisch und nahm den Rucksack ab. Hannah holte Sandwiches, Obst und eine Thermosflasche daraus hervor. »Fangen wir gleich an oder warten wir auf Brendan?« 


  »Wir trinken Kaffee und warten noch.« 


  Hannah ließ sich Feuer für ihre Zigarette geben. »Hast du das Gefühl, daß alles klappt, Sean?« fragte sie dann zögernd. 


  Rogan nickte gelassen. »Es klappt bestimmt«, versicherte er. 


  »Was tust du dann?« 


  »Dann fahre ich nach Hause«, antwortete er. »In Kerry wartet eine Farm auf mich.« 


  »Und eine Frau?« 


  Rogan berührte zart ihr Gesicht. »Ich bin zwanzig Jahre zu alt für dich, ist dir das klar?« 


  »Du hast aber lange im  Gefängnis gesessen«, antwortete Hannah lächelnd, »und diese Zeit zählt natürlich nicht.« 


  Er lachte schallend. 


  Hannah stimmte ein, aber dann verstummte ihr Lachen. Sie senkte den Kopf und küßte seine Hand. Rogan stand auf, zog sie zu sich hoch und hielt sie mit ausgestreckten Armen fest. 


  »Hier ist nicht gerade die richtige Umgebung dafür, aber ... 


willst du mich heiraten?« 


  Sie starrte ihn ungläubig an. Dann nickte sie stumm, als könne sie nicht mehr sprechen, und warf sich in seine Arme. Rogan drückte sie an sich. 


  Als draußen Steine polterten, weil jemand sich der Hütte näherte, machte Hannah sich los und wischte sich die Tränen aus den Augen. Sie trat an den Tisch und packte die Sandwiches aus. Im nächsten Augenblick kam Brendan herein. 


  Rogan klopfte ihm auf die Schulter, als der Junge verlegen stehenblieb. »Setz dich, wir haben auf dich gewartet.« 


  Brendan biß in den Sandwich, den Hannah ihm gab, und seufzte zufrieden. Als er sprach, stotterte er seltsamerweise nicht mehr. »Ich wollte, dieser Tag wäre ewig lang, Mr. Rogan. Wünschen Sie sich das manchmal auch?« 


  Rogan sah zu Hannah hinüber, weil er wußte, was sie dachte, und schüttelte den Kopf. »Nichts dauert ewig, mein Junge. Das muß man im Leben frühzeitig lernen.« 


  Am Spätnachmittag, als über die Täler bereits die Abenddämmerung herabsank, kamen sie zur Farm zurück. Als sie nur noch wenige hundert Meter vom Tor entfernt waren, sahen sie den Ford Kombi in den Hof einfahren. Die beiden Männer stiegen aus. Fletcher verschwand sofort im Haus, aber Morgan blieb stehen und wartete auf sie. »Verdammt schlechtes Wetter für eine Bergwanderung«, meinte er spöttisch lächelnd. 


  »Schwierigkeiten gehabt?« fragte Rogan knapp. 


  Morgan schüttelte den Kopf. Er ging zum Heck des Wagens, öffnete die Tür und hob einen alten Teppich hoch. Darunter lagen vier sorgfältig zusammengefaltete Postsäcke und zwei braune Pakete mit den Uniformen. 


  »Habt ihr nur vier bekommen?« 


  Morgan nickte. »Die hier hatte er sozusagen auf Lager. Er hätte uns bis heute abend noch mehr beschaffen können, aber  ich bin lieber zurückgekommen, damit du nicht denkst, daß wir uns herumtreiben.« 


  Hannah und Brendan waren ins Haus gegangen. Die beiden Männer standen im Regen allein. »Dann müssen wir eben damit auskommen«, entschied Rogan. »Vorläufig können wir nur warten.« 


  »Richtig«, stimmte Morgan zu. Seine Stimme klang dabei merkwürdig spöttisch. 


  Rogan betrachtete ihn nachdenklich. Erst als Morgan verlegen den Kopf senkte, wandte er sich ab und ging ebenfalls ins Haus. 
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  Vanbrugh kam am Donnerstag kurz vor zwölf Uhr auf dem Bahnhof Paddington an. Dwyer erwartete ihn an der Sperre. Sie gingen ins Bahnhofsrestaurant, nahmen an einem Ecktisch Platz und bestellten Kaffee. 


  Vanbrugh sah müde aus und rauchte eine Zigarette, was er nur selten tat. »Wissen Sie schon, wo Pope steckt?« 


  »Seit ich Ihnen gestern sein Fahndungsbild und die Fotos der beiden anderen Verdächtigen durchgegeben habe, bin ich auf eine weitere Adresse gestoßen. Übrigens gar nicht weit von hier. Die Wirtin hat mir erzählt, er sei vor einer Woche ausgezogen, ohne eine Nachsendeadresse anzugeben. Ich lasse die Spur weiterverfolgen, aber das ist ziemlich schwierig. Sie wissen ja selbst, wie wenig Leute wir haben.« 


  »Ja, ich weiß.« Vanbrugh rieb sich die Augen. »Sie können die Ermittlungen abblasen. Pope hat eine Reise aufs Land gemacht.« 


  »Haben Sie ihn gefunden, Sir?« 


  Vanbrugh schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, daß er letzte Woche in Taunton einen Wagen gemietet hat. Der Filialleiter des Mietwagenunternehmens hat ihn auf einem Foto wiedererkannt.« 


  »Es ist natürlich noch kein Vergehen, sich ein Auto zu mieten, Sir.« 


  »Nein, aber daß er zufällig in der Nähe des Gefängnisses war, als Rogan ausgebrochen ist, könnte eines sein.« 


  »Sie glauben also nicht, daß Rogan sich noch in der näheren Umgebung aufhält?« 


  Vanbrugh grinste. »Heißt es nicht, daß niemand aus dem Moor entwischen kann? Rogan scheint es geschafft zu haben!  Wie die Dinge jetzt aussehen, ist er vermutlich schon eine Stunde nach der Flucht weitergefahren.« 


  »Dann muß er längst in Irland sein, Sir. Schließlich ist er vor vier Tagen ausgebrochen.« 


  Vanbrugh schüttelte den Kopf. »Das hätten wir gehört, verlassen Sie sich darauf! Nein, er ist noch immer hier. Das weiß ich einfach. Aber ich kann mir keinen Grund dafür vorstellen.« Er starrte in seine Tasse. »Was ist mit diesem Soames?« 


  »Ich habe Scott auf seine Fährte gesetzt. Soames heißt in Wirklichkeit Bertram Greaves. Er ist vor zehn Jahren aus der Anwaltskammer ausgeschlossen worden wegen unehrenhaften Verhaltens. Seitdem hat er unter verschiedenen Namen alle möglichen krummen Dinge gedreht. Soames ist nur einer von vielen Namen.« 


  »Vorbestraft?« 


  »1958 hat er wegen arglistiger Täuschung sechs Monate bekommen. Das ist ungewöhnlich. Er scheint ein aalglatter Bursche zu sein, dem so leicht nichts nachzuweisen ist.« 


  »Hoffentlich gräbt Scott etwas gegen ihn aus«, meinte Vanbrugh. »In der Zwischenzeit möchte ich gern selbst mit Popes Vermieterin sprechen. Das ist vermutlich Zeitvergeudung, aber wer weiß!« 


  Dwyer fuhr Vanbrugh in einem Streifenwagen zu einem alten schmalbrüstigen Haus im Bahnhofsviertel. Auf ihr Klingeln erschien eine Frau im Morgenrock und Lockenwicklern an der Tür. Sie hatte eine Zigarette im Mundwinkel. 


  »Schon wieder Sie?« fragte sie Dwyer, aber ihr ungesund blasses Gesicht trug keinen unfreundlichen Ausdruck. 


  »Chefinspektor Vanbrugh möchte Sie sprechen«, erklärte ihr Dwyer. 


  Die Frau öffnete die Tür weit. »Dann kommen Sie lieber 


herein.« 


  In dem düsteren Hausflur stank es nach Kohl und Windeln. Ein ungewaschenes halbnacktes Kind stand in der Küchentür, starrte die Fremden mit großen Augen an und steckte seinen schmutzigen Finger in den Mund. 


  Die Frau ging vor ihnen her die Treppe hinauf und öffnete die erste Tür rechts. »Er hat eine Woche hier gewohnt. Am Montag zieht ein Westinder ein. Er ist bestimmt sauberer als manche Weiße, die ich kennengelernt habe«, fügte sie hinzu. 


  Die Einrichtung des trübseligen Raums bestand nur aus einem Bett, einem Kleiderschrank und einem Stuhl. Sie gingen wieder nach unten, und die Frau führte sie in die Küche. 


  »Ich habe Ihrem Mann alles erzählt, was ich weiß, Mr. Vanbrugh«, versicherte sie dem Chefinspektor. »Ich wollte, ich hätte eine Ahnung, wo der Kerl steckt. Er schuldet mir nämlich die Wochenmiete.« 


  »Können Sie sich wirklich an nichts erinnern?« fragte Vanbrugh. »An einen Ort, einen Namen, irgend etwas?« 


  Sie schüttelte energisch den Kopf. 


  »Hat er nie Besuch gehabt?« 


  »Meinen Sie Damenbesuch? Nein, das gibt's bei mir garantiert nicht!« 


  Vanbrugh seufzte. »Jack Pope hat also während seines Aufenthalts in diesem Haus mit niemand Verbindung aufgenommen? Er hat nicht einmal einen Brief bekommen?« 


  »Richtig.« Als Vanbrugh bereits zur Tür gehen wollte, fügte die Frau hinzu: »Aber er hat eine Postkarte bekommen. Das muß letzte Woche gewesen sein.« 


  Vanbrughs Müdigkeit verflog. »Eine Postkarte? Woher?« 


  »Wie soll ich das wissen, Mr. Vanbrugh?« 


  »Eine Ansichtskarte vom Meer?« half ihr Dwyer. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war es nicht. Aber ich weiß  noch, daß ich etwas überrascht war.« Sie schlug sich an die Stirn. »Windermere ... Lake Windermere!« 


  Dwyer sah zu Vanbrugh hinüber. »Unsinn, Sir. Wen sollte Pope im Lake District kennen?« 


  Vanbrugh wandte sich an die Frau. »Sie haben uns sehr geholfen - vielleicht mehr, als Sie ahnen.« 


  Sie zuckte mit den Schultern. »Dafür können Sie mir auch einen Gefallen tun. Wenn Sie den Kerl sehen, bestellen Sie ihm, daß ich meine Miete will.« 


  Das Kind begann zu weinen, und als die Frau sich mit einem Fluch nach ihm umdrehte, verließen Vanbrugh und Dwyer rasch das Haus. Als sie auf die Straße traten, beugte sich der Fahrer des Streifenwagens aus dem Fenster. »Eine Nachricht für Sie, Sir. Eine dringende Meldung.« 


  Vanbrugh nickte Dwyer zu. »Lassen Sie sich die Nachricht durchgeben. Hoffentlich taugt sie etwas.« 


  Während Dwyer sich in den Wagen beugte, zündete Vanbrugh nachdenklich seine Zigarette an. Eine Ansichtskarte aus dem Lake District. Merkwürdig! Dort würde man einen Mann wie Pope oder die Leute, mit denen er verkehrte, bestimmt nicht vermuten. 


  Dwyer drehte sich aufgeregt um. »Das war eben Scott, Sir. Er hat Soames bis zu einer Adresse in Hendon verfolgt. Soames hat seiner Vermieterin erklärt, er müsse eine Woche geschäftlich verreisen. Das war am letzen Samstag. Sie hat ihn seitdem nicht mehr gesehen.« 


  »Los, wir fahren gleich hin«, entschied Vanbrugh. »Die Sache wird langsam interessant.« 


  Sie erreichten ein ruhiges Viertel mit hübschen Reihenhäusern hinter gepflegten Hecken und inmitten sorgfältig angelegter Gärten. Pope und Soames mochten vieles gemeinsam haben ihr Lebensstandard war jedenfalls sehr unterschiedlich. 


  Scott stand neben seinem Wagen am Ende einer Sackgasse. Hinter ihm erhob sich ein hübsches kleines Haus. Der Beamte war ein großer junger Mann, der sich militärisch gerade hielt. 


  »Was haben Sie erfahren?« wollte Vanbrugh wissen. 


  »Er ist letzte Woche verschwunden, Sir«, antwortete der junge Polizist. »Er hat der Hausbesitzerin erklärt, er müsse geschäftlich verreisen. Seitdem hat sie nichts mehr von ihm gehört.« 


  Vanbrugh nickte. »Sie bleiben hier. Wir gehen hinein. Wie heißt sie?« 


  »Mrs. Jones, Sir. Eine leicht erregbare Witwe, Sir.« 


  Die Tür wurde geöffnet, als Vanbrugh und Dwyer sich ihr näherten. Folglich hatte Mrs. Jones sie hinter den Stores beobachtet. Sie war eine mollige Frau mit blaßblauen, hervorquellenden Augen, und trug ein grünes Hauskleid. 


  »Mrs. Jones? Ich bin Chefinspektor Vanbrugh. Dies hier ist Sergeant Dwyer. Ich möchte mich nach einem gewissen Soames erkundigen, der hier bei Ihnen gewohnt hat.« 


  »Ich habe dem jungen Mann, der vorhin da war, schon alles genau erzählt, Inspektor!« 


  »Vielleicht hat er ein paar Einzelheiten übersehen«, antwortete Vanbrugh geduldig. »Würden Sie uns vielleicht Mr. Soames' Zimmer zeigen?« 


  Mrs. Jones ging die Treppe hinauf. »Ich weiß gar nicht, was meine anderen Gäste dazu sagen werden«, jammerte sie. »Mr. Soames ist immer als Gentleman aufgetreten. Angeblich war er Rechtsanwalt, wissen Sie.« 


  »Wie lange hat er bei Ihnen gewohnt?« 


  »Seit Anfang dieses Jahres. Gerade ein halbes Jahr.« Sie öffnete die Tür am Ende des langen Flurs und ging in das Zimmer voraus. Der Raum war sauber und gemütlich. Im vorderen Teil sah Vanbrugh ein modernes Waschbecken, zwei  Einbauschränke und ein breites Bett. Hinter einem als Raumteiler gedachten Bücherbord befanden sich ein offener Kamin, ein Schreibtisch, zwei Sessel und eine Doppeltür, die auf einen kleinen Balkon hinausführte. 


  »Scott hat schon alles durchsucht, Sir«, erklärte Dwyer ihm. »Aber er hat nichts Schriftliches gefunden.« 


  Vanbrugh zog die Schreibtischschubladen auf. Sie waren leer. »Ein vorsichtiger Mann«, stellte er fest. 


  Dwyer hatte inzwischen die Schränke geöffnet und durchsuchte Soames' Garderobe. Vanbrugh half ihm dabei. Aber aus den Taschen kam nichts Wichtiges zutage. 


  Mrs. Jones beobachtete die beiden Eindringlinge mit einer Mischung aus Unsicherheit und Entsetzen. Vanbrugh erwartete schon, daß sie einen Haussuchungsbefehl verlangen würde, den er nicht hatte. Deshalb ging er gleich zum Angriff über. 


  »Soames ist also am Samstag abgereist, Mrs. Jones?« 


  »Ganz recht, Inspektor. Kurz vor dem Mittagessen. Das weiß ich noch gut, weil er gefragt hat, ob er etwas früher essen könne. Er wollte zum Zug.« 


  »Ist er mit einem Taxi zum Bahnhof gefahren?« erkundigte Dwyer sich hoffnungsvoll. 


  »Nein. Am Ende unserer Straße liegt eine U-Bahnstation. Mit der U-Bahn kommt man heutzutage wesentlich schneller als im Taxi voran.« 


  »Und Soames hat Ihnen nicht den geringsten Hinweis auf sein Reiseziel gegeben?« 


  Mrs. Jones schüttelte den Kopf. »Er hat nur von einer kleinen Geschäftsreise gesprochen. Er wollte eine Woche oder höchstens zehn Tage wegbleiben.« 


  »Ist er auch früher verreist?« 


  »O ja, sogar oft.« 


  »Und er hat nie eine Nachsendeadresse angegeben?« 


  »Ich habe ihn einmal danach gefragt. Aber er hat gesagt, das sei zwecklos, weil er ständig unterwegs sei.« 


  »Wie hat er hier gelebt? Hat er oft Besuch bekommen?« 


  »Nein, niemals. Er hat mir einmal gesagt, er ziehe es vor, Geschäft und Privatleben strikt voneinander zu trennen. Er war ein ruhiger, wohlerzogener Mann, der sehr zurückhaltend auftrat. Abends ist er meistens bei›George‹an der Ecke gewesen, um ein Bier zu trinken, aber er ist nie länger als eine halbe Stunde fortgeblieben. Er hat gern ferngesehen und mir im Garten geholfen. Er verstand viel von Blumen.« 


  »Hat er viel Post bekommen?« 


  Sie zuckte mit den Schultern. »Zwei oder drei Briefe pro Tag. Meistens nur Drucksachen.« 


  »Auch interessante Briefe?« 


  Mrs. Jones richtete sich empört auf. »Ich interessiere mich nicht für die Post meiner Mieter, Inspektor.« 


  »Das habe ich keineswegs behauptet«, antwortete Vanbrugh geduldig. »Aber Sie müssen die Post doch morgens sortieren, wenn sie kommt. Dabei wäre es ganz normal, wenn einem etwas Außergewöhnliches, irgendeine Abweichung auffiele.« 


  Mrs. Jones antwortete so prompt, als habe der Chefinspektor damit einen Reflex ausgelöst. »Ja, Sie haben ganz recht. Früher hat Mr. Soames fast nur Post aus London bekommen. Aber in letzter Zeit kommen die Briefe von überall.« 


  »Können Sie sich an ein paar Orte erinnern?« 


  »Er hat einige aus Manchester und mehrere aus dem Lake District bekommen. Am Tag seiner Abreise ist einer aus Taunton angekommen. Das liegt im West Country«, fügte sie hinzu. »Ich habe letztes Jahr ganz in der Nähe Urlaub gemacht.« 


  Dwyer war unwillkürlich einen Schritt vorgetreten, aber Vanbrugh hob warnend die Hand. »Können Sie sich daran erinnern, aus welcher Gegend des Lake Districts diese Briefe 


gekommen sind, Mrs. Jones?« 


  »Ja, natürlich! Er hat sie immer gleich beantwortet, und ich habe sie manchmal mit zur Post genommen. Er hat an einen Mr. Grant in Kendal geschrieben.« 


  »Wissen Sie die Adresse noch?« 


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Aber die Briefe waren alle›zu Händen von‹adressiert. Daran erinnere ich mich genau. Ich nehme an, daß Mr. Grant in einer Pension oder dergleichen gewohnt hat.« Sie strich sich ungeduldig übers Haar. »Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, Inspektor.« 


  Vanbrugh lächelte charmant. »Meine liebe Mrs. Jones, Sie haben uns schon sehr geholfen. Ich glaube nicht, daß wir Sie nochmals belästigen müssen.« 


  Er verließ mit Dwyer das Haus. Scott sah ihnen gespannt entgegen. »Haben Sie etwas erfahren, Sir?« 


  »Allerdings!« Vanbrugh wandte sich an Dwyer. »Ein interessanter Zufall, nicht wahr? Soames und Pope hauen mit jemand im Lake District Verbindung.« 


  »Aber was sollten sie dort wollen, Sir?« meinte Dwyer zweifelnd. »Das verstehe ich nicht.« 


  »Warum nicht?« fragte Vanbrugh. »Dort ist es einsam... um diese Jahreszeit begegnet man im Lake District außerhalb der Ortschaften kaum noch Menschen...« 


  »Wenn sie wirklich dort sind, Sir«, wandte der Sergeant ein. 


  Vanbrugh grinste. »Wenn Sie dieses Geschäft so lange wie ich gemacht hätten, Dwyer, würde Ihnen eine interessante Tatsache auffallen. Unsere Arbeit besteht hauptsächlich daraus, daß wir Tatsachen auswerten und die Möglichkeiten erkennen, die sich daraus ergeben.« 


  »Das weiß ich bereits, Sir.« 


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Vanbrugh fort. »Im Lauf der Zeit werden Sie feststellen, daß Sie einen Instinkt  entwickeln, der Ihnen hilft, bestimmte Schlüsse zu ziehen, ohne deren 


  Richtigkeit jedoch beweisen zu können. Soames und Pope sind in Kendal oder ganz in der Nähe. Das weiß ich bestimmt.« 


  »Und Rogan, Sir?« 


  Vanbrugh schüttelte melancholisch den Kopf. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wenn er dort wäre, wüßte ich keine Erklärung dafür. Mir ist auch unklar, was er mit Leuten wie Pope oder Soames zu schaffen hat.« 


  »Was tun wir als nächstes, Sir?« 


  »Wir fahren in mein Büro zurück, damit ich gleich eine Dienstreise in den Lake District beantragen kann. Außerdem soll der Alte die dortige Polizei bitten, uns zu unterstützen.« 


  »Wir kommen aber frühestens heute abend um neun oder zehn nach Kendal«, wandte Dwyer ein. »Vor morgen früh können wir also nichts unternehmen.« 


  »Soames hat 1958 gesessen, nicht wahr?« fragte Vanbrugh unvermittelt. »Dann können wir wenigstens sein Erkennungsdienstfoto mit Popes Bild nach Kendal übermitteln. Je früher dort nach ihnen gefahndet wird, desto eher haben wir sie.« 


  Als der Wagen anfuhr, sank er in den Sitz zurück. Seine Müdigkeit war von ihm abgefallen, und er schloß jetzt nur die Augen, um besser nachdenken zu können. Er war davon überzeugt, daß die Lösung dieses Rätsels in einer Gegend zu finden war, an die er sonst nie gedacht hätte. 


  Zur gleichen Zeit kauerte Soames hinter Büschen am Rand der Küstenstraße, in der Nähe des Wegweisers nach Marsh-End. 


  Die kleine grüne Limousine, die er in Broughtonin-Furness gemietet hatte, stand auf einer Lichtung in dem angrenzenden Wäldchen. Soames war nur zufällig hier. Er hatte am Rand der Straße nach Ambleside auf Pope gewartet, der zu Fuß das Tal  hinaufgegangen war, um sich wie vereinbart mit Morgan zu treffen. Dann hatte er den Ford Kombi mit Rogan und Hannah Costello aus Scardale herunterkommen sehen. Er war geistesgegenwärtig genug gewesen, diese Gelegenheit zu nützen. 


  Rogan rechnete nicht mit einem Verfolger. Er hatte sich impulsiv zu einem letzten Besuch bei Colum O'More entschlossen. Außerdem trug er die Zündschlüssel des alten Lastwagens und des Morris' in der Tasche. 


  Hannah und Rogan wählten den längeren Weg über Hawkshead, Coniston und Broughton. Der Verkehr war verhältnismäßig dicht, was Soames nur recht sein konnte. 


  Er war von Natur aus vorsichtig, hielt nichts von Gewalt und wußte genau, wann es sich lohnte, eine Chance auszunützen. Als der Ford nach Marsh-End abbog, fuhr er weiter, wendete und suchte an der Abzweigung ein Versteck, wo er den Wagen lassen konnte. Dann schlich er zu Fuß weiter, bis er das Farmhaus, in dessen Hof der Ford stand, vor sich hatte. Soames kehrte an die Straße zu seinem Versteck zurück. 


  Er mußte stundenlang im Regen warten, bis schließlich der Ford zurückkam; er blieb hinter den Büschen und kam erst heraus, als das Motorengeräusch verklungen war. 


  Soames ließ seinen Wagen stehen und schlich wieder zur Farm. Das Haus wirkte von außen unbewohnt. Er zögerte nur kurz, beobachtete die Fenster und durchquerte dann den Hof, um zur Haustür zu gelangen. 


  Die Tür war offen. Soames ging den Flur entlang. Die Wohnzimmertür war nicht ganz geschlossen. Hinter ihr hustete jemand. Soames stieß sie auf. 


  Colum O'More saß am Kamin und wollte sich eben seine Pfeife anzünden. Er starrte Soames sprachlos an. Seine Augen blitzten wütend. 


  »Was haben Sie hier zu suchen, verdammt noch mal?« 


»Ich dachte, wir müßten uns einmal in Ruhe unterhalten.« 

  Soames betrat den Raum, nahm seinen Hut ab und ließ sich in einen Sessel fallen. 


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, antwortete O'More. »Sie sind für Ihre Arbeit gut bezahlt worden, und damit ist der Fall erledigt!« 


  »Ich habe einen Freund in Dublin, Mr. O'More. Wußten Sie das?« Soames wärmte sich die Hände am Kaminfeuer. »Er hat einige Erkundigungen für mich eingezogen. Natürlich bei den richtigen Leuten.« Er lächelte leicht. »Im Hauptquartier Ihrer Organisation in Dublin scheint man schon seit über fünf Jahren nichts mehr von Ihnen gehört zu haben.« Soames schüttelte tadelnd den Kopf. »Sie haben nicht die Wahrheit gesagt, Mr. O'More. Oder wollen Sie das etwa bestreiten?« Als der Alte nicht antwortete, fuhr Soames spöttisch fort: »Das kann unangenehme Folgen haben. Stellen Sie sich nur vor, was Sean Rogan dazu sagen würde ...« 
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  Der kalte Wind trieb den Regen gegen die Fensterscheiben, durch die Vanbrugh mürrisch auf den Platz hinaussah. Er hatte den Morgen damit verbracht, in sämtlichen Hotels von Kendal nach Pope und Soames zu fragen. Aber er hatte keine Spur von ihnen entdeckt, und dieser Fehlschlag besserte seine Stimmung nicht gerade. Jetzt fragte er sich, wo Dwyer stecken mochte. 


  Ein junger Polizeibeamter klopfte an und brachte ihm eine Tasse Tee. Als er gehen wollte, kam Dwyer herein. 


  »Bringen Sie mir auch eine?« bat er und zog sich den Mantel aus. »Puh, ist das hier ein Klima!« 


  »Haben Sie etwas erreicht?« wollte Vanbrugh wissen. 


  Dwyer schüttelte den Kopf. »Wir haben sämtliche Gästehäuser und Pensionen abgeklappert. Ich habe die Männer zum Mittagessen geschickt. Sie sollen in einer Stunde zurückkommen.« 


  »In den Hotels waren die beiden auch nicht.« 


  Dwyer bekam seinen Tee, nickte dankend und trank ihn langsam. »Es muß hier natürlich eine Menge Leute geben, die Privatzimmer vermieten.« 


  »Zu viele«, entschied Vanbrugh. »Wir haben weder genug Leute noch Zeit, um sie alle ausfindig zu machen.« 


  »Das würde aber erklären, weshalb Grants Briefe nicht unmittelbar an ihn adressiert waren.« 


  »Ich habe mit dem Leiter des hiesigen Postamts gesprochen«, sagte Vanbrugh. »Vielleicht erinnert sich einer der Briefträger an etwas. Das ist unwahrscheinlich - aber immerhin möglich.« 


  »Und?« 


  »Ich warte noch. Die meisten Briefträger kommen erst von ihrer Runde zurück. Er will sie fragen und mich dann anrufen.«  Vanbrugh sah auf seine Uhr. »Fünf nach zwei. Noch eine halbe Stunde.« 


  »Gleich um die Ecke habe ich einen Pub gesehen«, erklärte Dwyer ihm. »Dort bekommen wir vielleicht ein paar Sandwiches oder dergleichen.« 


  »Oder ein Bier?« 


  »Der Vormittag war ziemlich anstrengend, Sir.« 


  Vanbrugh nahm grinsend seinen Mantel vom Haken. »Wenn Sie zahlen, Sergeant ...« 





  Rogan sah an Hannah vorbei durch die Windschutzscheibe, auf der die Scheibenwischer arbeiteten, und erkannte Paddy Costello einige hundert Meter vor ihnen am Straßenrand. Der kleine Mann setzte sich auf den Beifahrersitz, murmelte einen Fluch und knallte die Tür zu. 


  »Verdammt noch mal, ich bin klatschnaß. Dieser verfluchte Regen geht bis auf die Haut durch.« 


  »Hat alles geklappt?« fragte Rogan. 


  »Der Wagen steht jetzt hinter der alten Scheune. An einem Tag wie heute kommt dort bestimmt niemand hin.« 


  Rogan lehnte sich gegen die Seitenwand des Lieferwagens und zündete sich eine Zigarette an. Dann warf er die Packung Fletcher zu, der ihm in einer blauen Uniform gegenübersaß. Die Hände des großen Mannes zittern leicht, als er sich bediente. 


  »He, was hast du?« erkundigte sich Morgan. »Machst du dir in die Hosen?« 


  »Schnauze!« antwortete Fletcher. Er lehnte sich zufrieden zurück. »Heute klappt alles, das weiß ich.« 


  »Hast du an eine Wahrsagerin geschrieben?« fragte Morgan spöttisch. 


  Als Fletcher die Faust ballte, mischte sich Rogan ein. »Laßt  den Unsinn!« forderte er die beiden auf. »Von morgen an könnt ihr euch meinetwegen totschlagen. Aber heute brauche ich euch noch.« 


  Einige Minuten später fuhren sie durch Kendal. Rogan sah auf seine Uhr. »Noch eine Viertelstunde«, stellte er fest. 


  Er sah, daß Costello vor Nervosität kaum stillsitzen konnte. Fletcher zeigte keine erkennbare Gefühlsbewegung mehr, und Morgan grinste nur, als Rogan ihm einen prüfenden Blick zuwarf. 


  »Immer wieder aufregend, was?« 


  Rogan antwortete nicht, aber er wußte, was der andere meinte. Er hatte keine Angst, aber die Spannung war fast unerträglich. Sie würde anhalten, bis ihr Unternehmen begann. Danach hatte man keine Zeit mehr, an etwas anderes als den Job zu denken. 


  Der Lieferwagen fuhr eine schmale Straße zwischen hohen Hecken entlang. Dann hatten sie plötzlich Rigg Station vor sich. Hannah bremste, legte den Rückwärtsgang ein und beschrieb einen Bogen, so daß das Heck des Lieferwagens fast an die Laderampe stieß, als sie zum zweitenmal hielt. Rogan öffnete die Tür, stieg aus und betrat den Schalterraum. 


  Er hatte bereits ein Halstuch im Nacken zusammengeknotet und zog es jetzt über die untere Gesichtshälfte, während die obere fast unter einer alten Schirmmütze verschwand. Rogan stieß die Tür zum Dienstzimmer des Bahnhofsvorstehers auf und trat in den Raum. 


  Briggs stand am Ofen, hatte gerade eine Teekanne in der Hand und griff mit der anderen nach dem Wasserkessel. Als er sich langsam umdrehte, zog Rogan seine Pistole. 


  Der Alte starrte ihn verwirrt an. Er öffnete den Mund, als wolle er sprechen, aber sein Unterkiefer sank herab, weil der Schock ihn jetzt mit der Gewalt eines Faustschlags traf. 


  Paddy Costello kam herein, öffnete die andere Tür und 


verschwand im Gepäckraum. Als Rogan hörte, daß er das Tor zum Bahnsteig aufschob, wandte er sich an Briggs: »Tun Sie, was ich Ihnen sage, dann passiert Ihnen nichts. Ziehen Sie die Jacke aus und legen Sie sie mit der Mütze auf den Tisch.« 


  Der alte Mann stand wie erstarrt. Er schien vor Angst gelähmt zu sein. Rogan trat an ihn heran und setzte ihm das kalte Metall der Pistolenmündung auf die Stirn. 


  »Jetzt, nicht erst morgen!« 


  Der erhoffte psychologische Effekt stellte sich sofort ein. Briggs nahm sich kaum noch Zeit, seine Teekanne abzusetzen, bevor er sich hastig seiner Jacke entledigte. Als Costello zurückkam, stand der Stationsvorsteher in Hemdsärmeln und ohne Mütze neben seinem Schreibtisch. 


  Rogan nickte Costello zu, der sich dem Alten mit einem Tau zwischen den Händen näherte, und ging selbst in den Gepäckraum hinaus. Draußen spritzte der Kies, als Hannah mit dem alten Morris davonfuhr. Fletcher zerrte den vierten Postsack herein, und Morgan schloß das Tor hinter ihm. 


  Er wandte sich an Rogan. »Alles klar?« Seine Augen glitzerten vor Erregung. 


  Rogan nickte und sah auf die Uhr. »Noch fünf Minuten. Vielleicht auch weniger.« 


  Costello hatte dem Alten einen Schal um die Augen gebunden und ihm den Mund mit einem breiten Stück Heftpflaster zugeklebt. Er fesselte ihm eben die Hände auf den Rücken, als Rogan wieder hereinkam und ihn mit der Fußspitze anstieß. 


  »Überlaß das mir. Zieh dich lieber um.« 


  Während Costello hastig seinen Regenmantel ablegte und die Uniformjacke anzog, kniete Rogan neben dem Alten, band ihm die Hände zusammen und klopfte ihm dann beruhigend auf die Schulter. 


  »Ich bringe Sie jetzt woanders unter, wo Sie vorläufig in  Sicherheit sind. Machen Sie keine Dummheiten, dann geschieht Ihnen nichts, verstanden?« 


  Der alte Mann nickte. Rogan öffnete die Tür des Waschraums, trug Briggs hinein und legte ihn dort auf den Boden. Dann ging er ins Dienstzimmer zurück. 


  Costello hatte die Jacke zugeknöpft und probierte eben die Mütze auf. Er betrachtete sich in einem fast blinden Spiegel an der Wand, drehte sich um und lachte nervös. »Ob das genügt?« 


  »Klar!« versicherte ihm Rogan. »Verschwinde jetzt nach draußen und fang an zu arbeiten.« 


  Er blieb an dem schmalen Fenster stehen, bis Costello mit einem Besen auf dem Bahnsteig erschien, und ging dann in den Gepäckraum zurück. Morgan hatte eine der Schiebetüren einen Spalt breit geöffnet und sah nach draußen. Als Fletcher etwas sagen wollte, machte Morgan eine warnende Handbewegung. Gleichzeitig war draußen Motorengeräusch zu hören. 


  Rogan stellte sich neben Morgan. Er sah durch den Spalt hinaus und erkannte den Geldtransportwagen, der eben auf den Parkplatz abbog. Das dunkelblaue Fahrzeug mit den Panzerglasscheiben und der Antenne auf dem Dach hielt nur wenige Meter von ihnen entfernt. Fahrer und Beifahrer waren deutlich zu sehen: ein kräftiger älterer Mann mit Schnurrbart und ein hagerer junger Mann mit kurzgeschnittenen blonden Haaren und einer auffälligen Narbe auf der Stirn. 


  Der Blonde gähnte, griff nach dem Mikrophon des Funkgeräts und sprach hinein. Dann hängte er es wieder an den Haken, zündete sich eine Zigarette an und sah auf die Uhr, die der Fahrer ihm zeigte. 


  Die Tür zum Bahnsteig wurde geöffnet. Costello erschien dort. 


  »Der Zug kommt!« 


  »Okay, du gehst hinaus und nickst ihnen zu«, befahl Rogan 


ihm. 


  Als Costello zögerte, gab Morgan ihm einen Tritt. »Los, mach schon, verdammter Kerl!« 


  Costello öffnete das Schiebetor etwas weiter, beugte sich hinaus und hob die Hand. Der Fahrer nickte, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr an die Rampe. 


  Rogan hörte den Zug bremsen und gab Costello einen Stoß. »Auf den Bahnsteig mit dir! Aber bleib in der Nähe des Tores!« 


  Rogan ging ins Dienstzimmer zurück. Morgan und Fletcher blieben im Gepäckraum. Sie standen rechts und links des Schiebetores und hielten beide einen Gummiknüppel schlagbereit. 


  Dann schien alles gleichzeitig zu passieren. Als der Zug in den Bahnhof einfuhr, wurde das Tor zum Gepäckraum von außen geöffnet. Der Fahrer kam als erster herein; er trug das Quittungsbuch in der Hand und schleppte einen Sack hinter sich her. Der junge Beifahrer, in dessen Mundwinkel noch die Zigarette hing, folgte ihm mit einem zweiten Sack. 


  Morgan und Fletcher schlugen gleichzeitig zu. Der Fahrer ging sofort zu Boden. Er war schon nach dem ersten Schlag bewußtlos. Sein Beifahrer ließ den Sack fallen, drehte sich um und wollte nach seinem eigenen Gummiknüppel greifen. Aber Fletchers nächster Schlag traf ihn im Nacken, und auch er sank zusammen. Rogan stürzte aus dem Dienstzimmer, packte die Füße des Fahrers und zog ihn hinter sich her. Als er ihn hinter dem Schreibtisch liegenließ, kam Fletcher mit dem anderen heran. 


  Als Rogan wieder in den Gepäckraum ging, setzte Morgan sich eben die Schirmmütze des Fahrers auf. »Der verdammte Wagen ist leer«, meldete er. »Diesmal sind's nur zwei kümmerliche Säcke.« 


  Colum O'More hatte sich also ausnahmsweise geirrt, aber damit konnte Rogan sich jetzt nicht befassen. Er kniete bereits  neben den Postsäcken, hielt eine Kneifzange in der Hand und zertrennte damit den Draht, mit dem die Säcke verschlossen waren, an einer der Plombe gegenüberliegenden Stelle. Dann steckte er ihn rasch durch die Ösen eines der falschen Säcke, die Fletcher heranschleppte, und drehte die Enden zusammen. 


  Als er mit dem zweiten beschäftigt war, meinte Morgan besorgt: »Hoffentlich sehen sie sich die Säcke nicht genau an.« 


  »Warum sollten sie auch?« fragte Rogan gelassen und stand auf. »Los, hinaus mit euch!« 


  Die Mütze des Beifahrers war Fletcher zu klein, aber er setzte sie sich weit in die Stirn und griff nach einem der Säcke. Morgan trug das Quittungsbuch, zog den zweiten Sack hinter sich her und ging voraus. Am Tor zögerte er kurz, öffnete es dann und trat auf den Bahnsteig. Rogan wartete mit angehaltenem Atem. 


  Auf dem Bahnsteig war es merkwürdig ruhig. Nur die Dieselmotoren der Lokomotive brummten im Leerlauf. Paddy Costello stand in der Nähe des Tores auf seinen Besen gelehnt und sah demonstrativ auf seine Uhr. Die Tür des Postwagens war offen. 


  Morgan ging darauf zu. Ein Mann in Uniform beugte sich grinsend ins Freie. »Na, ihr haltet wohl nichts von Pünktlichkeit, was?« 


  »Wir fahren diese Tour heute zum erstenmal«, entschuldigte sich Morgan. 


  Er hob seinen Geldsack in den Wagen. Fletcher folgte seinem Beispiel. Der andere Mann streckte die Hand nach dem Quittungsbuch aus. Morgan gab es ihm. Der Mann zeichnete die oberste Quittung ab, riß sie heraus und gab das Buch zurück. »Gut, das war's also.« 


  Als er die Tür schließen wollte, sagte Morgan rasch: »Oh, das hätte ich fast vergessen! Tun Sie uns noch einen Gefallen? Unser Funksprechgerät funktioniert nicht richtig. Geben Sie für  uns durch, daß wir das Geld abgeliefert haben und auf dem Rückweg sind?« 


  »Klar, wird gemacht.« 


  So einfach war die Sache. Der Mann schloß seine Tür, und Costello hob die Hand. Der Zugführer pfiff schrill. Im nächsten Augenblick röhrten die großen Motoren auf. Der Zug setzte sich in Bewegung und verließ den Bahnhof. 


  Als der letzte Wagen im Regen verschwunden war, kamen die drei Männer aufgeregt in den Gepäckraum. »Wir haben's geschafft, wir haben's tatsächlich geschafft!« sagte Fletcher. 


  »Nein, noch lange nicht«, widersprach Rogan. »Ladet die beiden Säcke in den Wagen und vergeßt die anderen nicht. Laßt nichts hier, was uns verraten könnte.« Er wandte sich an Morgan. »Du kannst mir drinnen helfen.« 


  Der Fahrer und sein Beifahrer lagen noch immer bewußtlos im Dienstzimmer. Rogan untersuchte sie. Der Fahrer hatte eine blutende Platzwunde hinter dem Ohr. Rogan holte eine Rolle dicken Bindfaden aus der Tasche und fesselte die beiden damit. Morgan half ihm dabei. 


  »Du setzt dich in den Wagen und läßt den Motor an«, befahl ihm Rogan. »Ich komme gleich nach.« 


  Er ging in den Waschraum, ließ sich neben Briggs nieder und löste das Heftpflaster ab, damit der Alte besser atmen konnte. Briggs holte dankbar tief Luft. Rogan klopfte ihm auf die Schulter. 


  »Alles in Ordnung, Dad. Der Güterzug müßte in fünfundzwanzig Minuten kommen.« 


  Der Alte konnte ihn nicht sehen, aber er drehte den Kopf in seine Richtung. »Gott helfe Ihnen, mein Junge, denn damit kommen Sie niemals durch!« 


  »Wer nichts riskiert, erreicht nichts.« Rogan trat auf die Rampe hinaus. Costello stand an der offenen Hecktür des  Geldtransportwagens. Rogan trat neben ihn und schloß die Tür. Morgan hatte sie im Innenspiegel beobachtet, gab jetzt Gas und fuhr an. 


  Als der Wagen mit Höchstgeschwindigkeit auf der schmalen Straße dahinraste, schaltete Rogan die Bordsprechanlage ein. 


  »Nur nicht zu schnell, Morgan. Besonders durch Kendal nicht. Wir haben massenhaft Zeit.« 


  »Hältst du mich vielleicht für einen Trottel?« fragte Morgan wütend. 


  Rogan schaltete ab und sah zu Paddy Costello hinüber, der auf der anderen Bank hockte und sich nervös das Gesicht abwischte. 


  »Alles klappt prima«, versicherte ihm Rogan. »Alles ist in bester Ordnung.« 


  Der Alte nickte mit zusammengekniffenen Lippen, als habe er Angst, sich durch ein Zittern in seiner Stimme zu verraten. In Kendal herrschte nur wenig Verkehr. Morgan mußte zweimal an Ampeln halten. Auf der Straße nach Windermere fuhr er wieder schneller und bog genau acht Minuten nach der Abfahrt aus Rigg Station von der Straße auf den Weg zur Kiesgrube ab. 


  Als der Wagen hielt, öffnete Rogan die Tür von innen und sprang hinaus. Hannah kam besorgt heran. 


  »Hat alles geklappt?« 


  Rogan nickte. »Tadellos. Wo ist der Morris?« 


  »Hinter der Scheune.« 


  Costello und Fletcher luden die Postsäcke bereits in den Lastwagen um. Morgan wartete, bis Fletcher ihm etwas zurief. Dann gab er Gas, ließ das Fahrzeug auf die Kiesgrube zurollen und sprang erst im letzten Augenblick ab. Eine Sekunde später klatschte der Wagen ins Wasser. Als Rogan und Hannah herankamen, war er bereits untergegangen. 


  »Jetzt noch der Morris«, entschied Rogan. »Aber am besten etwas weiter oben.« 


Kurz danach versank auch der Lieferwagen in der Kiesgrube. 

Costello saß bereits am Steuer des Lastwagens und hatte Hannah neben sich. Als er den Motor anließ, kletterten Rogan und Morgan auf die Ladefläche und ließen sich dort neben Fletcher nieder. Hinter der hohen Bordwand waren sie von außen nicht zu sehen. Der Lastwagen fuhr zur Straße zurück, hielt dort kurz, während Hannah das Tor schloß, und rollte dann in Richtung Windermere weiter. 


  »Wieviel Zeit haben wir noch?« wollte Morgan wissen. Rogan sah auf seine Uhr. »Der Güterzug müßte Rigg in zwölf Minuten erreichen - wenn er pünktlich kommt.« 


  »Was er bestimmt nicht tut.« 


  »Das Zugpersonal braucht mindestens fünf Minuten, um 


herauszubekommen, was dort passiert ist, und um die Polizei zu alarmieren. Die Polizei braucht ihrerseits zehn Minuten, bevor die Fahndung anlaufen kann. Folglich haben wir siebenundzwanzig Minuten Zeit.« 


  »Und Ambleside ist nur zehn Meilen entfernt«, meinte Morgan grinsend. »Wir haben's wirklich geschafft!« 


  Fletcher stieß den Postsack vor sich an. »Wieviel haben wir schätzungsweise erwischt?« 


  »Das kann ich dir genau sagen«, antwortete Morgan. »Ich habe nur noch nicht nachsehen können.« Er holte das Quittungsbuch aus der Brusttasche seiner Uniform. »Hier steht ›Sendung wird eingestampft‹« 


  »Also lauter alte Scheine«, stellte Fletcher fest. »Genau was wir brauchen.« 


  »Sack Rs3, fünfundvierzigtausend in Einpfundscheinen, fünfundzwanzigtausend in Fünfern. Sack Rs4, fünfzigtausend in Einpfundscheinen, zwanzigtausend in Fünfern.« 


  »Donnerwetter!« meinte Fletcher ehrfürchtig. »Hundertvierzigtausend Pfund in alten Scheinen!« 


  »Nicht übel«, stimmte Morgan zu. »Das wären über fünfundvierzig Mille pro Mann, wenn man zu dritt teilt.« Er grinste. »Ein interessanter Gedanke.« 


  »Komm, wir sehen einmal hinein!« sagte Fletcher aufgeregt und griff nach dem Sack. Aber Rogans Stiefel traf seine Hand. 


  Fletcher knurrte wütend, warf sich herum und sah in eine Pistolenmündung. »Colum O'More öffnet die Säcke, sonst niemand.« Rogans Waffe blieb auf Fletchers Stirn gerichtet. »Noch einen Versuch dieser Art, dann knallt's. Darauf kannst du dich verlassen!« 
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  Auf dem Parkplatz vor Rigg Station standen mehr Autos als je zuvor, und als Vanbrugh an die Rampe trat, sah er einen weiteren Streifenwagen heranrollen. 


  Zwei Sanitäter kamen aus dem Gepäckraum. Sie trugen den Fahrer des Geldtransportwagens auf einer Bahre. Zwei weitere folgten ihnen mit dem Beifahrer. Vanbrugh stopfte sich eine Pfeife, während er beobachtete, wie die beiden in den Krankenwagen geladen und abtransportiert wurden. 


  Vanbrugh und Dwyer waren zufällig in Kendal bei Inspektor Gregory gewesen, um mit ihm über ihren vergeblichen Besuch auf dem Postamt zu sprechen, als aus Rigg Station angerufen wurde. Vanbrugh hatte seinen Kollegen Gregory nicht nur aus beruflichem Interesse begleitet. 


  Als er sich jetzt seine Pfeife anzündete, kam Dwyer aus dem Gepäckraum. »Eine kaltblütige Bande. Das muß man ihnen lassen. Diese Frechheit, vom Zug aus die Übergabe des Geldes melden zu lassen!« 


  »Dahinter steckt ein kluger Kopf«, gab Vanbrugh zu. 


  Dwyer zögerte, bevor er hinzufügte: »Kommt Ihnen diese Arbeitsweise nicht auch bekannt vor, Sir?« 


  Vanbrugh seufzte schwer. »Eigentlich merkwürdig, daß ich Ihnen erst neulich von meinem Erlebnis in Frankreich erzählt habe. Dieser ganze Überfall trägt deutlich die gleiche Handschrift.« 


  Gregory trat zu ihnen. Der Inspektor war groß und hager und trug eine maßgeschneiderte Uniform. »Ich habe mir die Sache durch den Kopf gehen lassen, Sir«, sagte er zu Vanbrugh. »Das waren Fachleute aus der Stadt. Glauben Sie, daß Ihr Sean Rogan etwas damit zu tun hat?« 


  »Ich nehme es an«, erwiderte der Chefinspektor. »Kann ich einen Augenblick mit dem Bahnhofsvorsteher sprechen?« 


  »Bitte sehr.« 


  Sie gingen ins Dienstzimmer, wo der alte Briggs mit einer Tasse Tee an seinem Schreibtisch saß. Ein Polizeibeamter stand an der Tür. Ein Sergeant saß Briggs gegenüber und protokollierte seine Aussage. Er stand auf und trat zur Seite. 


  »Na, geht's wieder besser, Mr. Briggs?« erkundigte Gregory sich. 


  »Mir fehlt nichts, was sich nicht mit einem Schluck aus der Flasche kurieren ließe«, antwortete der Alte. 


  »Dies hier ist Chefinspektor Vanbrugh von Scotland Yard. Er möchte Ihnen einige Fragen stellen.« 


  Vanbrugh hatte einen Blick in das Notizbuch des Sergeanten geworfen. Jetzt hob er den Kopf. »Sie haben das Gesicht des Mannes mit der Pistole also nicht gesehen?« 


  »Nein. Er hatte sich ein Tuch umgebunden.« 


  »War er groß und kräftig?« 


  »Ein wahrer Riese, Sir.« 


  Vanbrugh nickte. »Wie hat er gesprochen?« 


  »Wie soll er gesprochen haben?« fragte Briggs verwundert. »Ganz normal und keineswegs ungebildet.« 


  »Hatte er einen leichten irischen Akzent?« 


  »Möglich«, gab Briggs zu. »Irisch oder schottisch, das kann ich nicht sagen. Er war kein schlechter Kerl, wenn Sie mich fragen.« 


  »Wie kommen Sie darauf?« wollte Vanbrugh wissen. 


  Der Alte zuckte mit den Schultern. »Er hat sich nach dem Überfall noch die Zeit genommen, zu mir in den Waschraum zu kommen und mich vom Heftpflaster zu befreien. Ich hätte sonst fast keine Luft mehr bekommen.« 


  Vanbrugh nickte langsam und wandte sich an Gregory, der interessiert zugehört hatte. »Das klingt alles sehr nach Rogan.« Sie gingen wieder in den Gepäckraum hinaus, und Vanbrugh schüttelte dabei den Kopf. »Aber warum nur? Das paßt nicht zu ihm. Ich kenne Sean Rogan seit Jahren. Das ist nicht seine Art.« 


  »Er hat lange gesessen, Sir«, warf Dwyer ein. »Vielleicht hat er sich verändert.« 


  Bevor Vanbrugh antworten konnte, beugte sich der Fahret des nächsten Streifenwagens aus dem Fenster und rief: »Inspektor Gregory, eine Meldung aus Kendal!« 


  Gregory sprang von der Rampe, ging zu dem Wagen und ließ sich das Mikrophon geben. Einen Augenblick später richtete er sich auf und winkte Vanbrugh heran. 


  »Die Deckadresse, die Sie suchen, scheint doch bekannt zu sein«, rief er ihm zu. »Offenbar weiß sie ein Briefträger, der mit einem verstauchten Knöchel zu Hause liegt. Deshalb war die erste Befragung erfolglos.« 


  Vanbrugh kam voller Eifer heran. »Wissen Sie, was das bedeutet?« 


  Gregory lächelte gelassen. »Jemand muß sich auf eine unangenehme Überraschung gefaßt machen, glaube ich.« 


  Die angegebene Adresse gehörte einem Mann, der in Kendal eine kleine Anzeigenannahme betrieb. Dort stand bereits ein Streifenwagen, als Gregory und die beiden Beamten von Scotland Yard ankamen. Harvey, der Postbote, saß mit einem Spazierstock zwischen den Knien auf dem Rücksitz und unterhielt sich mit der Besatzung des Streifenwagens. 


  »Mr. Harvey, ich bin Inspektor Gregory«, stellte Vanbrughs Begleiter sich vor. »Wissen Sie bestimmt, daß wir hier an der richtigen Adresse sind?« 


  »Wegen der Briefe, die Tomlinson für einen gewissen Charles Grant in Empfang genommen hat? O ja, Sir. Ich erinnere mich  noch gut daran, daß er mir erzählt hat, daß er für seine Mühe zehn Schilling wöchentlich bekommt.« 


  Gregory sah zu seinen beiden Leuten hinüber. »Sind Sie schon bei ihm gewesen?« 


  »Noch nicht, Sir.« 


  Er nickte Vanbrugh zu. »Nach Ihnen.« 


  Tomlinson war ein Mann in mittleren Jahren mit grauem Haar und einer mit Isolierband geflickten Hornbrille. Als sie hereinkamen, stand er hinter dem Ladentisch und beugte sich vor, um zu sehen, wer die ganze Aufregung verursachte. 


  »Mr. Tomlinson?« fragte Gregory. »Ich bin Inspektor Gregory. Dies hier sind Chefinspektor Vanbrugh und Sergeant Dwyer von Scotland Yard. Soviel wir gehört haben, müßten Sie uns bei unseren Ermittlungen helfen können.« 


  Tomlinson schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden.« 


  »Sie haben Briefe für einen Mr. Charles Grant, die an diese Adresse gerichtet waren, in Empfang genommen?« 


  Tomlinson nickte zögernd. »Das ist doch erlaubt, nicht wahr?« 


  »Wir glauben, daß Mr. Grant ein Mann ist, den wir suchen. Wissen Sie, wo er sich jetzt aufhält?« 


  »Nein«, antwortete Tomlinson. »Ich habe ihn nur einmal gesehen. Ein alter Mann mit einem Krückstock. Ein Ire, glaube ich, obwohl er einen schottischen Namen hat.« 


  »Sind viele Briefe für ihn gekommen?« 


  Tomlinson nickte. »Drei bis vier pro Woche. Eine junge Frau hat sie fast jeden Nachmittag abgeholt.« 


  »Wissen Sie, wie sie heißt?« 


  Tomlinson schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe sie ein paarmal in Ambleside auf dem Markt gesehen. Sie war dort mit  dem alten Costello - Paddy Costello. Er hat eine Schaffarm bei Scardale. Costello ist in allen Kneipen bekannt.« 


  Gregory eilte hinaus und wies den Fahrer des Streifenwagens an: »Rufen Sie die Zentrale. Jemand soll das Polizeirevier in Ambleside anrufen und sich nach einem gewissen Paddy Costello erkundigen, der eine Farm bei Scardale hat.« 


  Vanbrugh und Dwyer kamen herein. Gregory bot ihnen sein Zigarettenetui an. Sie standen nervös rauchend neben dem Wagen, bis die Antwort eintraf. 


  »Der Sergeant in Ambleside kennt Costello gut«, meldete der Fahrer schließlich. »Er ist schon mehrmals wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses vorbestraft. Ihm gehört eine Farm in Scardale unterhalb des alten Bergwerks.« 


  »Wohnt er dort allein?« 


  »Sein Sohn lebt bei ihm. Seit fast einem Jahr auch seine 


Nichte. Hannah Maria Costello. Ebenfalls vorbestraft, Sir.« 


  Gregory wandte sich an Vanbrugh. »Ziemlich vielversprechend, was?« 


  Der Fahrer unterbrach ihn. »Entschuldigen Sie, Sir, aber dieser Soames ist in Broughton festgenommen worden. Was soll mit ihm geschehen?« 


  »Wir haben Wichtigeres vor«, entschied Vanbrugh. »Veranlassen Sie, daß er nach Kendal gebracht wird. Ich befasse mich später mit ihm.« Er drehte sich nach Gregory um. »Wir könnten ein paar Dutzend guter Männer brauchen.« 


  »Das läßt sich arrangieren, Sir«, versicherte ihm Gregory. »Wir suchen die kräftigsten Männer aus. Dann kann sich Ihr Freund Rogan auf eine Überraschung gefaßt machen.« 
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  Als sie Scardale erreichten, fuhr Costello den Lastwagen in die Scheune und stellte ihn hinter dem Ford ab. Rogan sprang von der Ladefläche und nickte Morgan und Fletcher zu. 


  »Hinein mit euch! Und bleibt gefälligst dort!« 


  Als Hannah und Costello aus dem Führerhaus kamen, sagte Fletcher wütend: »Was soll der Unsinn? Deine blöden Befehle habe ich allmählich satt!« 


  Er stürzte sich auf Rogan, der seinen Angriff ruhig abwartete und erst im letzten Augenblick mit seiner Pistole zuschlug. Das Korn am vorderen Ende des Pistolenlaufs riß Fletchers Backe auf. Fletcher stieß einen Schrei aus und bedeckte sein blutendes Gesicht mit den Händen. 


  »Das bereust du noch!« knurrte er. »Das zahl' ich dir noch heim!« 


  Rogan warf Morgan einen eisigen Blick zu. »Noch Fragen?« 


  Morgan schüttelte den Kopf. »Du bist der Boß.« 


  Fletcher stolperte in den Hof hinaus. Morgan folgte ihm. Rogan hielt Costello zurück. 


  »Gib mir den Zündschlüssel.« 


  Costello gehorchte hastig. »Soll ich auch hineingehen?« 


  »Ja, zumindest vorläufig.« 


  Der Alte verschwand. Hannah band ihr Kopftuch los. »Ich hätte nie gedacht, daß du so brutal sein kannst.« 


  »Bei solchem Gesindel muß man das sein«, erklärte ihr Rogan. Er zog sie an sich. »Wie geht's dir?« 


  »Wie soll's mir gehen?« Hannah zuckte mit den Schultern. »Ich bin müde und fühle mich ausgebrannt. Ich könnte eine Woche lang schlafen.« 


  »Du brauchst eine Tasse Tee mit Rum und ein paar Sandwiches.« 


  Sie lächelte schwach. »Vielleicht hast du recht. Und du? Kommst du nicht mit?« 


  »Ich komme etwas später. Ich habe noch hier draußen zu tun.« Rogan hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich hastig um. 


  Der Junge kletterte aus dem Heu herab. Er war blaß vor Aufregung, versuchte zu sprechen, aber brachte kein Wort heraus. Hannah legte ihm die Hände auf die Schultern. 


  »Laß dir Zeit! Wir haben genug Zeit!« 


  Brendan holte tief Luft. »Im Haus ist ein Mann. Er ist kurz nach eurer Abfahrt zu Fuß gekommen.« 


  »Ein großer, schwarzhaariger Mann?« 


  »Ja.« 


  »Jack Pope«, sagte Rogan zu Hannah. 


  »Ich glaube, daß er mich gesucht hat«, fuhr Brendan fort. »Er hat überall nachgesehen, aber ich habe mich im Heu versteckt.« 


  Hannah sah Rogan besorgt an. »Was haben die anderen vor?« 


  »Ist das nicht klar?« Rogan runzelte die Stirn und nickte dann. »Du gehst jetzt hinein und kochst etwas.« Als sie widersprechen wollte, gab er ihr einen leichten Stoß. »Keine Angst, ich weiß, was ich tue.« 


  Fletcher lehnte am Küchentisch und fluchte vor sich hin, während Morgan ihm ein großes Pflaster auf die Backe klebte. 


  »Anscheinend hat er etwas gegen dich, Jesse«, meinte Morgan grinsend. 


  Fletcher griff fluchend nach seinem Glas, das Costello eben voll Whisky geschenkt hatte. »Dem Schwein zeig ich's schon noch!« drohte er. 


  »Na, da bin ich aber gespannt«, spottete Morgan. 


  Er ließ die beiden in der Küche zurück und ging den Flur entlang zu seinem Zimmer. Rogan war ein gerissener Bursche und bestimmt kein leichter Gegner. Aber selbst unter diesen Voraussetzungen hatte Morgan nicht die Absicht, sich hundertvierzigtausend Pfund entgehen zu lassen, ohne den Versuch zu machen, sie an sich zu bringen. 


  Er öffnete die Schlafzimmertür, drehte sich um, weil er sie schließen wollte, und sah Jack Pope mit einem schußbereiten Revolver in der Ecke stehen. Als er Morgan erkannte, atmetet er erleichtert auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 


  »Ich dachte schon, Rogan käme herein.« 


  »Er ist noch in der Scheune«, antwortete Morgan. »Bist du leicht hereingekommen?« 


  »Ja, aber ich habe den Jungen nicht gefunden.« 


  »Macht nichts«, entschied Morgan. »Er ist oft den ganzen Tag unterwegs.« Morgan nahm Pope den Revolver ab. »Wo hast du das Schießeisen her?« 


  »Soames hat es mir besorgt. Ich dachte, es könnte ganz nützlich sein.« 


  »Munition?« 


  »Nur ein paar Patronen.« Pope gab sie ihm. »Wieviel habt ihr erwischt?« 


  »Hundertvierzigtausend. Weniger als erwartet. Aber diesmal waren es nur zwei Säcke.« 


  »Und Rogan hat sie?« 


  »Richtig. Er will sie O'More intakt übergeben.« 


  »Soames hat mich gestern abend angerufen«, sagte Pope. »Ihm ist es gelungen, O'More auf einer Farm namens MarshEnd aufzuspüren. Die Farm liegt an der Küstenstraße bei Whitbeck.« 


  »Wahrscheinlich hat der alte Gauner dort ein Boot liegen, mit dem er nach Irland fahren kann.« 


»Natürlich. Was tun wir jetzt?« 

  Morgan ging zur Tür und rief Fletcher und Costello herein. Die beiden kamen sofort. Fletcher brachte die Whiskyflasche und das Glas mit. 


  »Du bist also hier?« knurrte er Pope an. »Das nützt uns auch nichts, wie die Dinge jetzt stehen.« 


  »Woher willst du das wissen?« Morgan zeigte ihm den Revolver. »Das gleicht einiges aus, finde ich.« 


  »Großer Gott!« flüsterte Paddy Costello. 


  »Hast du noch den zweiten Zündschlüssel für den Lastwagen?« fragte Morgan ihn. 


  Der Alte holte wortlos einen Autoschlüssel aus der Jackentasche und gab ihn Morgan, der am Fenster stand, um Hannah zu beobachten, die aus der Scheune kam. Sie betrat das Haus und ging in die Küche. Morgan blieb am Fenster stehen, sah Brendan mit einem Schubkarren voll Heu über den Hof gehen und runzelte die Stirn. 


  »Was hat der Junge vor?« erkundigte er sich. »Ich habe ihn nicht einmal hineingehen gesehen.« 


  Paddy Costello trat ebenfalls ans Fenster. »Um Brendan brauchst du dich nicht zu kümmern. Er schleicht überall herum.« 


  Brendan schob den Karren aus dem Hof und wandte sich talaufwärts, wo das Bergwerk lag. »Wohin will er mit dem Heu?« wollte Fletcher wissen. 


  »Wir haben dort oben Schafe in einem Pferch«, erklärte Costello ihm. »Die Schafe, die ich morgen zum Markt fahren soll. Brendan muß sie füttern.« 


  Rogan kam aus der Scheune. Er hatte über jeder Schulter einen Postsack hängen. Er sah dem Jungen nach und ging dann ins Haus. 


  »Ich bin dafür, daß wir die Sache gleich erledigen«, schlug Pope vor. 


  Morgan schüttelte den Kopf. »Rogan ist bestimmt ein guter Schütze. Ich möchte mich nicht auf eine Knallerei mit ihm einlassen. Wir müssen den richtigen Augenblick abwarten.« Er wandte sich an Pope. »Du bleibst hier. Die anderen kommen mit.« 


  Als Rogan das Wohnzimmer betrat, saßen Morgan und Fletcher am Kamin; Costello hockte am Tisch. Rogan blieb an der Tür stehen, warf die Säcke in eine Ecke und knöpfte sich den Mantel auf. Morgan mußte sich beherrschen, um nicht schon jetzt den Revolver zu ziehen. 


  »Dein Junge wird mir langsam unheimlich«, sagte Rogan zu Costello. »Er hat oben in der Scheune im Heu gespielt. Ich hätte ihm eben fast eine Kugel verpaßt.« 


  »Tut mir leid«, antwortete Costello hastig. »Wenn er nachher zurückkommt, kriegt er dafür eine Abreibung.« 


  Hannah rief sie zum Essen. Rogan sog prüfend die Luft ein. »Ah, Schinken! Nach getaner Arbeit ist gut essen. Was haltet ihr davon?« 


  »Ich habe keinen Hunger«, behauptete Fletcher und griff nach der Whiskyflasche. 


  Rogan trat vor, nahm ihm die Flasche aus der Hand und stellte sie weg. »Wir essen jetzt!« 


  Fletcher starrte ihn wütend an, bis Morgan ihm auf die Schulter klopfte. »Komm, Jesse.« 


  Paddy Costello war bereits vorausgegangen. Fletcher folgte ihm. Morgan drehte sich an der Tür nach Rosan um. »Man kann Leute auch zu hart anfassen. Hast du dir schon einmal darüber Gedanken gemacht?« 


  »Du hast ein gutes Mundwerk«, sagte Rogan. »Nur weiter so, dann redest du dir eines Tages noch ein, du könntest etwas gegen mich unternehmen!« 


  Morgan wurde blaß. »Ich habe zwei Jahre in einem  chinesischen Gefangenenlager in Korea gesessen, Rogan, und bin mit einem doppelten Leistenbruch und Tbc in der linken Lunge zurückgekommen.« 


  »Und?« 


  »Zu Hause hat sich kein Mensch darum gekümmert«, fuhr 


Morgan fort. »Die meisten Leute wußten anscheinend nicht einmal, daß es einen Krieg gegeben hatte.« 


  »Soll das etwa eine Entschuldigung sein?« erkundigte sich Rogan. 


  Morgan lachte verächtlich. »Ich brauche keine Entschuldigung. Aber ich möchte dir etwas erklären, mein Freund. Wenn ich die Chinesen überlebt habe, überlebe ich auch dich. Darauf kannst du dich verlassen!« 


  Er verschwand im Flur. Rogan lächelte hinter ihm her. Eine offene Kriegserklärung hatte immerhin den Vorteil, daß die Fronten klar waren. Er zog seinen Mantel aus und steckte sich die Pistole hinten in den Hosenbund, wo niemand sie vermuten würde. Dann knöpfte er seine Jacke zu und ging in die Küche. 


  Die Mahlzeit wurde unter          unbehaglichem Schweigen eingenommen. Hannah ging um den Tisch, schenkte Tee ein und brachte frisches Brot. Sie warf Rogan mehrmals einen besorgten Blick zu, aber er reagierte nicht darauf. 


  »So, das genügt mir«, meinte er schließlich und schob seinen Stuhl zurück. »Kommt, wir gehen wieder ins Wohnzimmer.« 


  Morgan nickte Fletcher zu und ging voraus. Fletcher und 


Costello folgten ihm. Hannah hielt Rogan am Ärmel zurück. 


»Die anderen haben etwas vor, Sean. Das spüre ich ganz 

deutlich!« 


  »Keine Angst, ich weiß, was ich tue«, beruhigte er sie. »Du bleibst hier, verstanden?« 


  Als er ins Wohnzimmer trat, herrschte Schweigen. Er griff nach einem Glas und der Whiskyflasche und ließ sich damit auf 


der Tischkante nieder. 


  »Eigentlich seltsam, wie man sich an manche Dinge erinnert. Den letzten Zug habe ich 1944 in Frankreich überfallen. Wir hatten gehört, daß in ihm der Monatssold für eine ganze Panzerdivision transportiert werden sollte. Das wäre ein schöner Batzen gewesen.« 


  »Was ist schiefgegangen?« fragte Morgan. 


  »Das haben wir nie genau erfahren. Jedenfalls wurde im Packwagen kein Geld transportiert. Statt dessen war der Zug mit einer ganzen Kompanie Fallschirmjäger besetzt - bis an die Zähne bewaffnete Soldaten, die es kaum erwarten konnten, über uns herzufallen. Und diese Kerle waren wirklich gut!« 


  »Hat euch jemand verpfiffen?« erkundigte sich Fletcher. 


  »Dafür kamen drei Männer in Frage«, antwortete Rogan. »Der erste war ein Bauer, auf dessen Hof wir unser Hauptquartier eingerichtet hatten. Er hat schon in die Hosen gemacht, wenn draußen ein Zweig gegen das Fenster schlug.« 


  Costello wurde rot und sah zu Boden. 


  »Der zweite war ein Berufsverbrecher mit ellenlanger Vorstrafenliste«, fuhr Rogan fort. »Ein großer, kräftiger Kerl, der in Marseille als Zuhälter gelebt hatte.« 


  Diesmal reagierte Fletcher. Seine Hand zitterte, als er einen Schluck Whisky nahm. 


  »Und der dritte?« fragte Morgan ruhig. 


  »Er war der gefährlichste Mann von allen. Er war sogar drei Jahre in einem jesuitischen Priesterseminar gewesen.« Rogan tippte sich an die Stirn. »Ein Verbrecher mit Verstand. Das ist die schlimmste Sorte.« 


  »Wie interessant«, meinte Morgan ironisch. »Was ist dann passiert?« 


  »Wir - die wenigen Überlebenden meiner Gruppe - haben sie in den Wald getrieben und erschossen.« 


»Alle drei?« 

  »Natürlich. Unter diesen Umständen hatten wir keine andere Wahl.« 


  »Großer Gott!« flüsterte Paddy Costello. 


  Rogan wollte sich eine Zigarette anzünden, griff nach einem brennenden Holzspan und kehrte Morgan dabei sekundenlang den Rücken zu. Morgan nützte diese Chance und zog den Revolver. 


  »Halt!« sagte er laut. »Keine falsche Bewegung, sonst knallt's!« Als Rogan sich langsam mit erhobenen Händen umdrehte, rief er: »Pope, komm her!« 


  Sekunden später erschien Pope. »Was geht hier vor?« 


  »Hallo, Jack«, begrüßte Rogan ihn. »Merkwürdig, daß wir uns hier treffen, was?« 


  »Nimm die beiden Säcke und laß sie nicht mehr aus der Hand«, befahl Morgan ihm. »Hol dir seine Pistole, Jesse.« 


  Fletcher gehorchte zufrieden grinsend. Er tastete Rogan ab und drehte sich enttäuscht um. »Er hat sie nicht bei sich.« 


  »Unsinn!« widersprach Morgan. »Sieh noch einmal nach. Aber sei vorsichtig, damit er dir keinen Streich spielt.« 


  »Das haben wir gleich«, meinte Fletcher, holte aus und schlug nach Rogans Kinn. Rogan wich im gleichen Augenblick zurück, stolperte wie unabsichtlich über einen Sessel und landete dahinter. Sekunden später hielt er seine Pistole in der Hand und schoß ein Stück aus der Tischkante heraus. Morgan schrie erschrocken auf. 


  »Los, wir müssen verschwinden!« 


  Er schoß nach Rogan, der hinter dem alten Sofa an der Wand Deckung suchte. Morgan nutzte den Augenblick und schob Pope und Fletcher vor sich her in den Flur hinaus. 


  Rogan schoß durch die Tür, so daß die Kugel als Querschläger durch den Korridor brummte. 


  Costello stieß einen Angstschrei aus, rannte zur Haustür und riß sie auf. Pope schleppte die Postsäcke hinter ihm her. 


  Morgan gab Fletcher einen Stoß. »Los, hilf ihnen, Jesse. Wir müssen mit dem Lastwagen weg.« 


  Er schoß auf die Wohnzimmertür, schlich die Wand entlang und rannte dann hinter Fletcher her. Der große Mann hatte schon den halben Hof überquert. Pope und Costello verschwanden eben in der Scheune. 


  Als Morgen ihnen folgen wollte, flog ein Stuhl aus dem nächsten Fenster. Morgan drehte sich um, schoß im Laufen, verfehlte sein Ziel um mindestens drei Meter und schlug auf dem Weg zur Scheune mehrere Haken. Rogans nächster Schuß blieb dicht hinter ihm in einem Heuballen stecken. 


  Fletcher und Pope hatten die Säcke bereits auf die Ladefläche geworfen. Morgan schob Costello ans Steuer des Lastwagens, steckte den Zündschlüssel ins Schloß und ließ den Motor an. 


  »Los, fahr schon!« 


  Der Alte war leichenblaß und wie gelähmt. Morgan schlug ihn ins Gesicht. »Du sollst losfahren!« 


  Rogan tauchte im Hof auf. Er ging hinter dem Brunnentrog in Deckung, zielte sorgfältig und schoß ein Loch in die Windschutzscheibe. Costello stieß einen Schrei aus und fuhr endlich los. 


  Der alte Lastwagen riß das halbe Scheunentor ab und rumpelte über den Hof. Morgan schoß in Rogans Richtung, um ihn am Zielen zu hindern. Dann streiften sie den rechten Torpfosten mit einem gewaltigen Krachen und rollten auf die Straße hinaus. 


  Costello schaltete aus dem zweiten in den dritten und vierten Gang und gab Vollgas. Seine Hände hielten das Lenkrad krampfhaft umklammert. Morgan sah sich nach Rogan um, der hinter ihnen auf die Straße hinauslief, und lachte spöttisch. »Das 


nützt auch nichts mehr!« 


  Als er sich umdrehte und den Revolver einsteckte, bog der Lastwagen um eine Kurve. Morgan starrte entsetzt geradeaus. 


  Ein Streifenwagen kam ihnen entgegen. Und dahinter wurden sechs oder sieben weitere Fahrzeuge sichtbar! Costello stieß einen heiseren Schrei aus. Der Streifenwagen bremste und stellte sich quer auf der Straße, die damit blockiert war. »Brems doch, du Trottel! Brems endlich!« rief Morgan. Costello schien völlig die Nerven verloren zu haben. Sein rechter Fuß trat nicht auf die Bremse, sondern auf das Gaspedal. Der Lastwagen schoß vorwärts. Seine äußeren Räder gerieten auf das regennasse Bankett und wühlten es auf. Costello verlor die Herrschaft über das Lenkrad. 


  Morgan sah plötzlich einen steilen Hang unter sich. Fünfzig Meter tiefer schäumte ein Bach über große Felsbrocken. Morgan riß die Tür auf und sprang ab, als der Lastwagen von der Straße abkam. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß und traf Costellos Gesicht, als der Alte ihm zu folgen versuchte. 


  Morgan überschlug sich zweimal, rutschte sechs, acht Meter den Hang hinab und landete in einem Ginsterbusch. Als er sich aufrichtete, prallte der Lastwagen fünfzehn Meter tiefer von einem Felsvorsprung ab und kippte fast im Zeitlupentempo um. Fletcher wurde mit weit ausgebreiteten Armen und Beinen hinausgeschleudert. 


  Der Lastwagen landete mit einem ohrenbetäubenden Krachen auf den Felsbrocken des Bachbetts. Fletcher prallte dicht daneben auf. Der Benzintank explodierte wie eine Bombe. Orangerote Flammen und schwarzer Rauch hüllten die Überreste des Wagens ein. 


  Morgan kletterte den Hang hinauf. Er hatte einen Schock und eine blutende Platzwunde über dem rechten Auge davongetragen, aber sein Lebenswille war stärker. Als er die Straße überquerte, hörte er Stimmen hinter sich und sah mehrere  Polizisten herankommen. Er schoß und traf einen Polizisten, der der Länge nach zu Boden fiel. Die anderen suchten Deckung, und Morgan verschwand in einer Felsrinne, in der er bergauf stieg. 


  Rogan war bereits umgekehrt, als er den Lastwagen in die Tiefe stürzen und explodieren hörte. Er lief zurück und erreichte die erste scharfe Kurve. Morgan hatte soeben den Polizisten niedergeschossen und rannte auf die Felsrinne zu. 


  Ein Streifenwagen kam die Straße heraufgerast. Seine Besatzung schoß hinter Morgan her, um den verwundeten Polizisten zu schützen. Dann stieg ein großer, breitschultriger Mann in einem hellen Trenchcoat aus, lief zu dem Verletzten und beugte sich über ihn. 


  Rogan erkannte Dick Vanbrugh sofort. Seltsamerweise war er nicht einmal überrascht. Aber er hatte jetzt keine Zeit, seine Gefühle zu analysieren. Er wandte sich ab und rannte zur Farm zurück. Hannah erwartete ihn am Tor. 


  »Was ist los? Was ist passiert?« 


  »Das erzähle ich dir später. Hol deine Jacke. Wir müssen weg! Zum Glück habe ich noch den Schlüssel für den Ford.« 


  Als er aus der Scheune fuhr, zog Hannah sich die Jacke an. Er öffnete ihr die Tür und gab Gas, sobald sie eingestiegen war. 


  Als er am Tor nach links taleinwärts fuhr, berührte sie seinen Arm. »Wohin willst du?« 


  »Durch den›Langen Stollen‹. Brendan wartet dort oben mit den Postsäcken. Die beiden anderen waren falsche.« 


  »Wo sind die anderen? Was ist dort unten passiert?« 


  »Polizei hat die Straße abgeriegelt. Der Lastwagen ist in die Schlucht gestürzt.« 


  Hannah wurde blaß. »Und mein Onkel?« 


  »Der Wagen hat sofort gebrannt.« 


  Sie wandte sich ab und bekreuzigte sich dabei automatisch 


Rogan griff nach ihrer Hand und hielt sie fest, als sie den erster Hügelrücken hinter sich ließen und in das alte Dorf hinunter fuhren. 
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  Jesse Fletcher trieb mit dem Gesicht nach unten in einem einen Meter tiefen Tümpel. Seine Kleidung war zum größten Teil verbrannt. Unter der verkohlten Haut seines Rückens waren mehrere Rippen zu sehen. 


  Gregory und Vanbrugh wateten auf den Toten zu und drehten ihn um. Eigenartigerweise war sein Gesicht unversehrt geblieben; es wies nur die Spuren des Kampfes mit Rogan auf. Die Augen des Toten starrten blicklos nach oben. 


  »Kennen Sie ihn?« fragte Gregory. 


  Vanbrugh schüttelte den Kopf. »Nein, dieses Gesicht kenne ich nicht.« 


  Der Lastwagen brannte noch immer heftig. Als sie sich ihm vorsichtig näherten, drehte sich ein dort stehender Polizist um. »Einer von ihnen liegt noch im Führerhaus, Sir. Sie können ihn sehen, wenn Sie sich ganz tief bücken.« 


  In der flimmernden Hitze waren die Umrisse der zusammengekrümmten Gestalt, die einen Arm nach dem zersplitterten Fenster ausstreckte, nur undeutlich zu erkennen. 


  »Kein schöner Tod«, meinte Gregory. 


  Vanbrugh nickte und watete neben ihm her durch das knietiefe, eiskalte Wasser bis zu der Stelle, wo ein anderer Polizist neben der dritten Leiche im nassen Gras kniete. 


  Als sie herankamen, stand der Uniformierte auf. »Hier ist nichts mehr zu machen, Sir. Er hat sich das Genick gebrochen. Wahrscheinlich ist er beim Aufprall aus dem Wagen geschleudert worden.« 


  Jack Pope lag auf dem Rücken. Sein linker Arm war mit verkrampften Fingern ausgestreckt. Die Augen lagen merkwürdig tief in ihren Höhlen, und der Kopf hing unnatürlich 


zur Seite. 


»Wie steht's mit dem hier?« fragte Gregory. 

»Jack Pope. Er hat früher mit Rogan in einer Zelle gesessen.« 

»Der ehemalige Polizeibeamte?« 

»Ganz recht.« 

  Sie wandten sich ab. Vanbrugh kniff die Augen zusammen, um im Regen besser sehen zu können, und beobachtete ein halbes Dutzend Männer, die sich über der Straße in einer Linie hangaufwärts bewegten. Gregory stieß ihn an und deutete nach oben. 


  »Dort ist er - dicht unterhalb des Kamms!« 


  Vanbrugh sah Morgan hoch über seinen Verfolgern den Hügelkamm erreichen und dahinter verschwinden. 


  »Rote Haare«, sagte Gregory. »Der Kerl ist also rothaarig.« 


  Das war nicht Sean Rogan, dachte Vanbrugh. Sie wateten durch den Bach zurück, und er hob einen noch glimmenden roten Leinenstreifen auf, der von einem Postsack stammen mußte. 


  »Damit wäre alles klar, was?« meinte Gregory. 


  »Sieht so aus«, stimmte Vanbrugh zu. 


  Sie kletterten zur Straße hinauf und sahen gerade noch, wie der angeschossene Polizist in einen Land-Rover geladen wurde. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, aber er rang sich ein Grinsen ab, als Gregory ihm eine Zigarette zwischen die Lippen schob 


  »Na, wie geht's?« 


  Der junge Polizist berührte den blutdurchtränkten Verband oberhalb seines rechten Knies. »Es wird schon wieder, Sir.« 


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, riet Gregory ihm. »Wir erwischen den Kerl noch. Darauf können Sie sich verlassen!« 


  Als der Land-Rover davonfuhr, kam ein Streifenwagen die Straße herab. Sergeant Dwyer sprang heraus, sobald der Wagen 


hielt. 


  »Dort oben ist niemand, Sir«, meldete er Vanbrugh, »aber sie scheinen sich gut amüsiert zu haben. Jemand hat ziemlich viel herumgeknallt.« 


  »Was soll das wieder?« murmelte Vanbrugh vor sich hin. 


  »Hundertvierzigtausend Pfund sind verdammt viel Geld«, warf Gregory ein. »Vielleicht wollte jemand sich einen größeren 


  Anteil sichern.« Er wandte sich an Dwyer. »Was ist mit dem 


Wagen, der vorhin weggefahren ist?« 


  »Wir haben ihn eine Meile von der Farm entfernt in der ehemaligen Bergarbeitersiedlung entdeckt. Ein grüner Ford Kombi.« 


  »Und die Insassen?« 


  »Spurlos verschwunden. Ein Sergeant ist mit zwei Mann oben, aber sie brauchen Unterstützung.« 


  Vanbrugh wandte sich an Gregory. »Haben Sie nicht gesagt, daß es keinen anderen Weg aus dem Tal gibt?« 


  Gregory nickte. »Es gibt keine Straße, aber man kann natürlich zu Fuß über die Berge.« Er holte eine Karte aus der Manteltasche. »Hier liegt das ehemalige Dorf. Das war früher das Bergwerk.« 


  Vanbrugh runzelte die Stirn, als er den›Langen Stollen‹gestrichelt eingezeichnet sah. »Ist das ein Kanal?« 


  »Vermutlich. Ich nehme an, daß er früher zum Transport von 


Erz gedient hat.« 


  »Ein intakter Kanal wäre ein guter Hinterausgang. Wir müssen ihn so bald wie möglich sperren.« 


  Gregory ging zum nächsten Streifenwagen, um seine Befehle zu erteilen. Vanbrugh beobachtete die Polizisten, die den Flüchtenden verfolgten. Sie erreichten den Hügelkamm erst jetzt. 


  »Liegt dort unten jemand, den wir kennen?« wollte Dwyer wissen. 


  »Jack Pope«, antwortete Vanbrugh. »Die anderen beiden kenne ich nicht. Einer war ohnehin völlig verbrannt.« 


  »Könnte er Rogan 'gewesen sein?« 


  »Nein, das glaube ich nicht. Er ist zu klein.« 


  Gregory kam zurück. »Ich habe alle abkömmlichen Wagen und jeden entbehrlichen Mann angefordert, um die nähere Umgebung absuchen zu lassen.« 


  »Was ist mit dem nächsten Tal?« 


  »Zwei Wagen sind bereits dorthin unterwegs«, erklärte ihm 


  Gregory. Er lächelte zuversichtlich. »Wir erwischen sie bestimmt. Hier kann man sich nicht wie in der Großstadt verstecken. Bei uns gibt es verdammt wenig Straßen. Wir können sie leicht alle sperren.« 


  »Ausgezeichnet«, meinte Vanbrugh. »Ich möchte mir jetzt die Farm ansehen, wenn Sie nichts dagegen haben.« 


  »Wie steht's mit diesem Soames? Soll ich ihn heraufbringen lassen? Vielleicht können wir etwas aus ihm herausholen.« 


  »Ja, das ist eine gute Idee«, stimmte Vanbrugh zu und folgte Dwyer zu dessen Wagen. 





  Soames' beweglicher Verstand machte Überstunden und suchte nach einem Ausweg aus der Klemme, in der er sich befand, als der Streifenwagen von der Straße in Richtung Scardale abbog. Er war mit Handschellen gefesselt und hatte links und rechts einen Polizisten neben sich sitzen. Als sie die Unfallstelle erreichten, fuhr der Fahrer langsam an den geparkten Wagen vorbei, und Soames sah mehrere Männer, die eine Tragbahre auf die Straße hoben. 


  Soames starrte die leblose Gestalt unter der Wolldecke an. Ein Arm mit gräßlich verkohlten Fingern ragte darunter hervor.  Soames fuhr zusammen, als der Wind den Geruch von verbranntem Fleisch durch das halboffene Fenster ins Wageninnere trieb. 


  Der Polizist rechts neben ihm warf ihm einen eisigen Blick zu. »Na, Sie können sich jedenfalls auf ein paar Jahre Gefängnis gefaßt machen.« 


  Soames wurde schwach. Er hatte in seinem Leben erst einmal den Fehler gemacht, die Grenze zwischen Recht und Unrecht zu überschreiten. Die Folgen waren unangenehm gewesen. Und diesmal saß er noch tiefer in der Patsche. Er schluckte trocken. 


  Wenig später hielt der Streifenwagen im Hof des alten Farmhauses neben einem anderen an. Soames mußte aussteigen und wurde in einen Raum geführt, in dem drei Männer auf ihn warteten. 


  Vanbrugh betrachtete ihn prüfend. »Henry Soames?« Soames fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ja. Ich möchte wissen, warum ich hierher gebracht worden bin. Ich verlange einen Anwalt.« 


  »Vorhin ist ein junger Beamter von einem Ihrer Komplicen angeschossen worden«, erklärte Vanbrugh ihm. »Von einem Rothaarigen. Falls der Mann stirbt, sorge ich dafür, daß Sie als Mittäter vor Gericht kommen.« 


  Soames rang nach Atem. »Morgan heißt der Mann, den Sie suchen«, stieß er schließlich hervor. »Harry Morgan. Das ist der Rothaarige.« 


  »Wer hat noch mitgemacht?« 


  »Jesse Fletcher«, antwortete Soames eifrig. »Er und Morgan sind aus 'Manchester gekommen. Und Costello - ihm gehört diese Farm.« 


  »Und seine Nichte?« 


  »Ganz recht!« 


  »Wie steht's mit Jack Pope?« warf Dwyer ein. 


Soames nickte heftig. »O ja, er war auch dabei!« 

  »Haben Sie Sean Rogan im Gefängnis besucht, um die Einzelheiten seines Ausbruchs zu besprechen?« wollte Vanbrugh wissen. 


  »Ja. Pope hat ihn nach dem Ausbruch mit Kleidung und einem Auto erwartet.« 


  »Wer hat das alles organisiert?« 


  »Ein gewisser Colum O'More.« 


  Gregory runzelte die Stirn. »Den Namen kenne ich«, sagte er. 


  »Natürlich«, stimmte Vanbrugh zu. »Er war einer der führenden Männer der I. R. A. - aber das ist schon lange her.« Er wandte sich an Soames. »Hat die I. R. A. den Überfall verübt, um sich Geld zu verschaffen?« 


  »Das hat Rogan geglaubt.« 


  »Augenblick!« sagte Vanbrugh. »Morgan und Fletcher haben gegen festes Honorar gearbeitet, stimmt's?« 


  »Fünftausend pro Nase. Rogan sollte eine Ehrenschuld abtragen. O'More hat ihm eingeredet, das sei er der Organisation für seinen Ausbruch schuldig.« 


  »Der Rest ist also für die I. R. A. bestimmt?« 


  »Das hat O'More Rogan erzählt.« 


  »Aber Sie wissen es besser, Soames?« 


  »Klar! Der Alte will das Geld für sich.« 


  Vanbrugh schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen, Soames! Dazu kenne ich O'More zu gut!« 


  Soames zuckte mit den Schultern. »Er ist krank. Er hat Krebs, glaube ich. Das verändert manche Leute sehr.« 


  Vanbrugh nickte langsam. »Wo steckt O'More jetzt?« 


  Soames zögerte. »Können wir nicht ein kleines Geschäft machen?« 


  »Kommt nicht in Frage«, entschied Vanbrugh gelassen. 


»Heraus mit der Wahrheit, sonst ...« 


  »Er lebt in einem alten Farmhaus an der Küstenstraße bei Whitbeck«, sagte Soames mürrisch. »Es heißt Marsh-End.« 


  »Ist dort jemand bei ihm?« 


  Soames schüttelte den Kopf. »Nein, er lebt allein. Rogan sollte ihm morgen das Geld bringen.« 


  »Aber Sie und Ihre Freunde hatten andere Absichten?« Vanbrugh wandte sich an Gregory. »Das wäre zumindest eine Erklärung für die Schießerei hier oben. Wahrscheinlich haben sie versucht, Rogan das Geld abzujagen. Kennen Sie eine Farm, die Marsh-End heißt?« 


  »Nein, aber ich kenne Whitbeck. Bei diesem Wetter brauchen wir ungefähr eine Dreiviertelstunde dorthin.« 


  »Dann fahren wir am besten gleich los!« 


  Vanbrugh ging rasch hinaus. Gregory und Dwyer folgten ihm. Als Soames sich hastig nach einem Ausweg umsah, kam ein stämmiger Sergeant herein. 


  »Sie glauben, doch nicht etwa, daß wir Sie hier vergessen haben?« fragte er grinsend. 


  In diesem Augenblick wurde Soames erstmals ganz klar, was geschehen war. Er bekam weiche Knie und fühlte sich so einsam wie nie zuvor in seinem Leben. 





  Der Graben war knietief voll Wasser. Morgan watete etwa fünfzig Meter weit darin und lief dann über die Straße, um in einer Fichtenschonung zu verschwinden. Wenig später kamen zwei Streifenwagen an dieser Stelle vorbei. 


  Inzwischen waren bestimmt  schon alle größeren Straßen durch die Berge gesperrt. Nur ein Wunder konnte ihm helfen, die Küste zu erreichen. Aber er mußte sich dorthin durchschlagen, denn in Marsh-End bei Colum O'More lag seine einzige Chance. 


  Als er sich durch die Schonung voranarbeiten wollte, kam ein Motorradfahrer auf der Straße vorbei und hielt dreißig oder vierzig Meter weiter in einer Parkbucht. Morgan schlich lautlos heran und kauerte schließlich hinter einem Busch. 


  Ein Polizist stand neben der Notrufsäule. Sein Motorrad war in der Nähe geparkt. Er studierte eine Straßenkarte und zündete sich eben eine Zigarette an. 


  Morgan überlegte nicht lange. Er packte seinen Revolver beim Lauf, sprang mit zwei großen Sätzen auf den Polizisten zu und schlug ihn von hinten nieder. Der Uniformierte stieß einen erstickten Schrei aus und sackte zusammen. Morgan packte ihn unter den Achseln und schleppte ihn ins Gebüsch. Dann lief er zurück, holte das Motorrad und versteckte es in der Schonung. 


  Er brauchte fünf Minuten, um den Polizisten auszuziehen und sich seine lederne Schutzkleidung überzustreifen. Als er fertig war, fesselte er den Bewußtlosen und ging zu dem Motorrad. 


  In diesem Augenblick fuhr ein Streifenwagen vorbei. Morgan wartete, bis das Motorengeräusch in der Ferne verstummt war. Dann schob er das Motorrad auf die Straße hinaus, trat den Kickstarter herunter und schwang sich auf den Sitz. Er trug bereits den Sturzhelm; jetzt zog er noch die Schutzbrille herab und fuhr davon. 


  Nach einer halben Meile kam er an eine Brücke. Auf der gegenüberliegenden Seite versperrte ein Streifenwagen die halbe Fahrbahn. Die andere Hälfte wurde von zwei Polizisten blockiert. Morgan schaltete herunter und bremste leicht, während er sich gleichzeitig bereithielt, notfalls sofort wieder zu beschleunigen. Auf dieser Straße würden ihn seine Verfolger unmöglich mit einem Auto einholen können. 


  Aber alles war ganz einfach. Als Morgan sich der Brücke näherte, traten die beiden Polizisten zur Seite. Einer winkte ihm sogar noch zu. Morgan schaltete wieder hinauf und raste im Regen davon. 
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  Als Rogan den Motor abstellte und aus dem Ford sprang, war Brendan nirgends zu sehen. Das einzige Geräusch war in der Nähe des Damms zu hören, wo der Bach unter der Staumauer hervorrauschte. 


  Hannah kam um den Wagen herum. »Wo kann er nur stecken?« 


  »Weiß der Teufel, aber wir müssen jedenfalls weiter«, antwortete Rogan. »Wenn wir nicht innerhalb einer Viertelstunde durch den Tunnel kommen und die Straße nach Ambleside erreichen, sind wir geliefert.« 


  Dann hörten sie Schafe blöken und sahen sie zwischen den Ruinen vor Brendan davonlaufen, der einen langen Stock schwang. Der Junge kehrte um, lief zu Hannah und Rogan und blieb atemlos vor ihnen stehen. 


  »Ich wollte sie nur noch freilassen«, erklärte er ihnen verlegen grinsend. 


  »Schon gut, schon gut! Wir müssen weiter. Wo sind die Postsäcke?« 


  »Im Kahn, Mr. Rogan.« 


  Sie liefen den Damm entlang bis zu den Bäumen, hinter denen sich die Öffnung des Stollens verbarg. Brendan hatte den alten Kahn dort festgebunden. Die Postsäcke lagen im Bug, wo es trocken war. Hannah setzte sich auf sie. Rogan kauerte mitten im Boot, während Brendan im Heck saß. 


  Als sie in die feuchtkalte Dunkelheit hineinfuhren, sah Rogan auf seine Uhr. Kurz vor fünf. Richtig finster wurde es erst nach sieben, was ungünstig war. Sobald die Polizei den Ford fand, würde sie nicht lange brauchen, um die Zusammenhänge zu erkennen. Dann brauchte sie nur einen Streifenwagen an den  Ausgang des anderen Tals zu schicken, um es zu blockieren. Wenn Dick Vanbrugh daran beteiligt war, hatte die Jagd ernstlich begonnen. 


  Und wenn der Jeep nicht in seiner Garage stand? Rogan verdrängte diesen Gedanken absichtlich. Falls es ihnen gelang, die Straße nach Ambleside und von dort aus die Bergstraße zwischen Rydal Water und Grasmere nach Elterwater zu erreichen, hatten sie noch eine Chance. Danach kam der Wrynose Paß, der ohnehin nur mit einem Geländewagen zu überwinden war. 


  Als sie aus dem Stollen hinaustrieben, regnete es heftig. Der Kahn stieß gegen die andere Staumauer. Brendan kletterte hinauf und machte das Boot fest. Dann half er Hannah beim Aussteigen und nahm Rogan die Postsäcke ab, bevor er vorauslief. Als Hannah und Rogan den alten Stall erreichten, hatte der Junge bereits das Tor aufgeschlossen. 


  Brendan öffnete die Hecktür des Jeeps. Rogan hob die beiden Postsäcke hinein. »Los, wir müssen weiter!« 


  Der Junge kletterte auf die Säcke. Hannah nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Rogan setzte sich ans Steuer, ließ den Motor an und fuhr rückwärts ins Freie. Dort wendete er, gab Gas und ließ den Jeep im zweiten Gang bergab rollen. 


  »Wir müssen es auf der alten Straße versuchen, von der du mir erzählt hast«, sagte er zu Hannah. 


  »Haben wir überhaupt noch eine Chance?« 


  »Das hängt davon ab, wie schnell sie einen Wagen auf diese Seite des Tals schicken. Wenn wir die Bergstraße erreichen und nicht auf Hauptstraßen weiterfahren müssen, entwischen wir ihnen vielleicht noch.« 


  Rogan fuhr so schnell wie möglich, und der alte Jeep ließ sie nicht im Stich. Fünf Minuten später durchquerten sie ein Waldstück und erreichten die Hauptstraße. 


  Rogan hielt nicht einmal an, sondern bog nach rechts ab und fuhr nach Rydal. »Wie weit?« fragte er laut, um den Lärm des Motors zu übertönen. 


  »Eine halbe Meile. Bestimmt nicht mehr.« Der Regen fiel jetzt so dicht, daß die Scheibenwischer kaum noch mitkamen. Rogan beugte sich nach vorn, als ihnen ein Lastwagen entgegenkam. Dann zog Hannah ihn am Ärmel. 


  Er sah das Gatter unter einigen Bäumen fast gleichzeitig, bremste scharf und mußte den schleudernden Jeep abfangen. Als er kurz vor dem Gatter zum Stehen kam, sprang Hannah aus dem Wagen und öffnete es. Rogan fuhr durch und wartete, bis sie es wieder geschlossen hatte. Einen Augenblick später fuhren sie unter den Bäumen weiter. Als Rogan in den Rückspiegel sah, war die Straße nicht mehr zu erkennen. 


  Sein Hals war ausgetrocknet. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn. Seine Hand zitterte, als er sich den Schweiß abwischte. 


  »Seht euch das an! Mir zittern die Finger.« Er grinste zu Hannah hinüber. »Vielleicht bin ich schon zu alt für solche Unternehmen.« 


  »Unsinn!« 


  Sie holte Zigaretten und Streichhölzer aus ihrer Jackentasche und schob Rogan eine brennende Zigarette zwischen die Lippen. Er nickte ihr zu. »Danke, das habe ich gebraucht.« 


  »Die erste Hürde liegt hinter uns«, stellte sie fest. Rogan nickte. »Richtig, Hannah. Wie fühlst du dich dabei?« 


  »Ich habe das Gefühl, zum erstenmal in meinem Leben wirklich aus etwas auszubrechen.« 


  »Hoffentlich hast du recht!« 


  Sie überquerten eine Brücke. Rogan schaltete herunter und folgte dem schmalen Weg zwischen den Bäumen. In drei oder vier Minuten waren sie auf der Straße nach Elterwater; fünf Minuten später erreichten sie das Dorf selbst, dessen Straßen im  Regen menschenleer waren. Rogan folgte Hannahs Anweisungen und bog in Eltermere in eine Nebenstraße ab, die an Little Langdale vorbeiführte. Eine Viertelstunde nachdem sie die Straße nach Ambleside verlassen hatten, begann die Bergfahrt zum Wrynose Paß. 


  Vor ihnen stieg die Straße steil empor und verschwand weiter oben im Nebel. Der Jeep fuhr langsamer weiter, und sein Motor arbeitete lauter, als Rogan immer weiter herunterschalten mußte. 


  Der Nebel wurde ständig dichter. Als sie die Paßhöhe erreichten, betrug die Sichtweite nur noch zwanzig bis dreißig Meter. Rogan fuhr auch bergab im ersten Gang, bis sie den Duddon River erreichten. Zehn Minuten später hatten sie die Straßengabelung vor sich, wo ein Weg nach Hard Knott anstieg, während der andere dem Tal nach Seathwaite und Ulpha folgte. »Gib mir noch eine Zigarette«, verlangte Rogan. Hannah zündete ihm eine an. Brendan lehnte sich nach vorn. »Wwie kommen wir voran, Mr. Rogan?« 


  »Bisher ganz gut.« Rogan hielt am Straßenrand. »Ich muß mir die Karte noch einmal ansehen.« Er runzelte dabei die Stirn. »Hm, anscheinend müssen wir doch durch Seathwaite und Ulpha.« 


  »Ist das schlimm?« fragte Hannah. 


  »Ja. Wer weiß, ob da nicht schon alle Welt nach uns Ausschau hält?« 


  Hannah deutete auf eine gestrichelte Linie durch die Hügel. »Das ist eine unbefestigte Straße, die über Thwaites Fell zur Küste führt. Wir müßten zwar durch Seathwaite - aber nicht durch die übrigen Dörfer.« 


  »Wo fängt sie an?« 


  »Bei Beckfoot, einige Meilen vor Ulpha.« 


  »Gut.« Rogan fuhr so schnell wie möglich weiter. Der Nebel schien sich etwas aufzulockern, als sie sich Seathwaite näherten, 


aber der Regen ließ nicht nach. 


  Die Hauptstraße des Dorfs war menschenleer. Als jedoch das Gasthaus vor ihnen auftauchte, umklammerte Hannah Rogans Arm. Ein Polizeibeamter mit Schirmmütze und blauem Regenmantel stand unter dem Vordach und sprach mit einer Frau. 


  Rogan fuhr nicht schneller. Im Rückspiegel sah er, wie der Polizist und die Frau ihnen auffällig nachstarrten. Dann drehte der Uniformierte sich um, sagte etwas zu der Frau und verschwand mit ihr im Gasthaus. 


  »Hast du das gesehen?« fragte Hannah. 


  Rogan nickte grimmig. »Jetzt müssen wir auf der unbefestigten Straße weiter. Uns bleibt nichts anderes übrig.« 


  Er gab Gas, bis die Tachometernadel die Sechzig-Meilen


Marke erreichte und der alte Jeep in allen Fugen klapperte. Sie brauchten nur wenige Minuten bis Beckfoot. Dort bremste Rogan und bog auf die Nebenstraße ab. 


  Die unbefestigte Straße war in überraschend gutem Zustand, aber der Jeep wurde langsamer, als sie steil im Nebel anstieg. Bei Vollgas im ersten Gang röhrte der Motor fast unerträglich laut. Rogan warf einen Blick auf die Benzinuhr und stellte erschrocken fest, daß nur noch wenige Liter im Tank waren. 


  »Wie weit müssen wir noch fahren?« rief er. 


  Hannah sah auf die Karte. »Nach Bootle sind es sechs Meilen, aber wir können schon vorher zur Küstenstraße abbiegen. Von dort sind es noch etwa zwei Meilen nach Marsh-End. Haben wir genug Benzin?« 


  Rogan nickte und schaltete wieder hinauf, als sie den höchsten Punkt der Straße erreicht hatten und im Nebel über eine zerklüftete Hochebene fuhren. 


  Er stellte überrascht fest, daß sie es schon beinahe geschafft hatten, daß sie mit etwas Glück in zehn Minuten oder einer  Viertelstunde Marsh-End erreichen mußten. Die Straße führte steil in ein graues Nichts hinab. Rogan ließ den Jeep bergab weiterrollen und bremste nur vor den Kurven, anstatt herunterzuschalten. 


  Etwa eine Viertelstunde vor Bootle sahen sie einen Wegweiser nach Whicham und bogen auf den schmalen Weg ab, der eigentlich nur aus zwei Fahrspuren bestand. Drei oder vier Minuten später hatten sie die Küstenstraße vor sich. 


  Über dem Marschland lag dichter Nebel. Rogan atmete die salzhaltige Meeresluft tief ein. Der Wegweiser nach Marsh-End tauchte aus dem Dunst auf. Rogan bog von der Straße ab. Der Jeep rumpelte über die holperige Zufahrt, fuhr unter den Bäumen durch und hielt schließlich im Hof des verfallenen Farmhauses. 


  Als Rogan den Motor abstellte und sich nach Hannah umdrehte, leuchteten ihre Augen. »Wir haben's also geschärft?« 


  Er drückte ihr grinsend die Hand. »Hoffentlich wirst du nicht leicht seekrank. Die Überfahrt in einem kleinen Boot ist kein Vergnügen.« 


  Der Wind trieb über die Marschen Nebelschwaden vor sich her. Rogan stieg aus dem Jeep. Brendan lud die Postsäcke aus und zerrte sie nach vorn. Im Haus war es seltsam still. Die Fenster sahen wie erblindete Augen auf sie herab. Rogan runzelte die Stirn, lud sich die Säcke auf und ging zur Tür. Hannah öffnete sie ihm und ging durch den langen Flur voraus. 


  Colum O'More lag in einem Sessel am Kamin. Sein Kopf hing wie leblos herab. Während Rogan die Säcke fallenließ, beugte Hannah sich über den Alten und untersuchte ihn hastig. 


  »Ist er tot?« fragte Rogan. 


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber völlig ausgekühlt.« 


  Im Kamin brannte kein Feuer. Rogan trat an den Schrank und kam mit einer Whiskyflasche und einem Glas zurück. Er flößte 


dem Alten etwas Whisky ein. 


  Colum O'More begann zu husten und öffnete dann die Augen. Er starrte Rogan zunächst verständnislos an. »Sean, mein Junge, bist du wirklich da?« fragte er heiser. 


  »Natürlich, Colum«, antwortete Rogan beruhigend. 


  »Und du auch, mein Kind«, sagte O'More lächelnd zu Hannah. 


  Sie sah zu Rogan hinüber. »Was hat er nur?« flüsterte sie dabei. 


  »Laß nur, er erholt sich schon ...« 


  O'More rieb sich die Augen, griff nach dem Glas Whisky und leerte es mit einem Zug. Dann fuhr er zusammen. »Das habe ich gebraucht«, meinte er und sah zu Rogan hinüber. »Aber was tust du hier? Was hat nicht geklappt?« 


  »Wir sind nur einen Tag früher gekommen«, antwortete Rogan, »und die Polizei sucht überall nach uns. Wir müssen verschwinden, Colum.« 


  »Habt ihr das Geld?« 


  Rogan hob die Postsäcke auf den Tisch. »Hier! Mehr war nicht zu holen.« 


  Der Alte starrte ihn ungläubig an. »Wie spät ist es?« 


  »Kurz nach sieben.« 


  »Ausgeschlossen!« Colum O'More schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe heute morgen einen schlimmen Anfall gehabt und meine Tabletten genommen. Aber vielleicht hätte ich weniger nehmen sollen ...« 


  »Das glaube ich auch! Hast du dein Zeug gepackt?« 


  »Im Schlafzimmer liegt ein gepackter Koffer. Mehr brauche ich nicht.« 


  »Gib ihm etwas Heißes zu trinken«, sagte Rogan zu Hannah. »Ich lasse Brendan den Koffer ins Boot bringen. Er kann uns 


helfen, damit wir schneller wegkommen.« 


  Hannah nickte und ging in die Küche hinaus. Rogan holte O'Mores Koffer, gab ihn Brendan und erklärte dem Jungen, wo das Boot versteckt lag. 


  »Du gehst hier geradeaus bis zu einem Steindamm«, wies er ihn an. »Gleich dahinter zweigt ein schmalerer Fußweg nach rechts ab. Er bringt dich zu einem Hausboot, das vorn und achtern vertäut ist. Du machst eine Leine los und hältst dich bereit, die andere zu kappen. Wir kommen in zehn Minuten nach.« 


  Brendan nickte eifrig und schleppte den Koffer davon. Rogan kehrte ins Haus zurück. O'More saß noch immer in seinem Sessel am Kamin. Als Rogan das Wohnzimmer betrat, kam Hannah mit einer Kaffeekanne und Tassen auf einem Tablett aus der Küche. 


  »Was passiert, wenn wir nach Irland kommen?« fragte sie, während sie einschenkte. »Legen wir einfach im nächsten Hafen an?« 


  Colum O'More lächelte. »Nein, so einfach ist die Sache nicht. Ich kenne einen guten Anlegeplatz und habe ganz in der Nähe alte Freunde. Dort trennen wir uns.« 


  Sie sah zu Rogan auf. »Und dann?« 


  »Wir fahren zur Farm meines Vaters in Kerry. Ich habe es der Polizei noch nie leichtgemacht - nicht einmal irischen Polizisten. Sie sollen mich erst dort aufspüren.« 


  Hannah senkte den Kopf. »Mußt du dann wieder ins Gefängnis?« 


  O'More lachte. »Aber nicht lange, mein Kind, das ist der Vorteil. Du bekommst ihn innerhalb von vier Wochen zurück.« 


  Sie sah wieder zu Rogan auf. »Stimmt das?« 


  »Habe ich dich jemals belogen?« Er küßte sie auf die Stirn. »Zieh dir deine Jacke an. Wir müssen weiter!« 


  Er spürte, daß sie in seinen Armen erstarrte, als sie über seine Schulter sah. Gleichzeitig spürte er einen kalten Luftzug im Nacken. In dem Spiegel über dem Kamin erkannte er auf der Schwelle einen Polizisten in Motorradkleidung: eine seltsam anonyme Gestalt mit weißem Sturzhelm und Schutzbrille. 


  Die Gestalt nahm langsam Helm und Brille ab. Harry Morgan stand grinsend vor ihnen. 
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  Morgans Gesicht war vor Erschöpfung eingefallen, und der Revolver in seiner Hand zitterte leicht. »Keine falsche Bewegung, sonst knallt's, darauf könnt ihr euch verlassen«, drohte er. »Hände hoch!« 


  Er trat an den Tisch und betastete mit der freien Hand die Postsäcke. »Wir haben also auf der Farm die falschen mitgenommen? Gar nicht übel, Rogan. Dreh dich um!« 


  Rogan gehorchte schweigend. Als er die Arme hob, wurde die Pistole in seinem Hosenbund sichtbar. 


  Morgan nickte Hannah zu. »Zieh ihm das Schießeisen mit der linken Hand heraus und wirf es mir her.« Als sie zögerte, hob er drohend den Revolver. »Ich habe oben in Scardale einen Polizisten erschossen. Ich habe nichts mehr zu verlieren.« 


  »Tu, was er sagt«, wies Rogan sie an. 


  Hannah griff mit der linken Hand nach der Pistole und warf sie Morgan unbeholfen zu. Morgan konnte sie nicht auffangen. Die Waffe rutschte unter den Tisch. 


  Morgan schüttelte den Kopf, als Hannah sich nach der Pistole bücken wollte. »Nein, laß sie liegen!« 


  Rogan ließ die Arme sinken. »Was hast du vor?« 


  »Ich und der Alte machen jetzt eine kleine Bootsfahrt, die er mit Soames vereinbart hatte.« 


  Rogan runzelte die Stirn, drehte sich um und sah auf Colum O'More. »Was meint er damit?« 


  Der Alte starrte Morgan an. »Er will uns nur gegeneinander aufhetzen, merkst du das nicht?« 


  »Pennst du noch immer, Rogan?« fragte Morgan spöttisch. »Der alte Knabe hat dich von Anfang an getäuscht. Er wollte das Geld nie für seine verdammte Organisation. Mit dem Geld  wollte er sich einen schönen Lebensabend machen. Er hat dich nur ausgenützt, Rogan, und Soames ist ihm auf die Schliche gekommen.« 


  »Stimmt das?« erkundigte Rogan sich gelassen. 


  Als O'More zu Boden sah, lachte Morgan laut. »Brauchst du da noch zu fragen? Deshalb sollten wir das Geld auf der Farm an uns bringen. Wir wollten uns morgen hier treffen, um zu teilen. Aber das hat leider nicht geklappt.« 


  O'More hob den Kopf. »Ich weiß nicht, was die Kerle mit dir vorhatten, Sean. Soames hat die Wahrheit erkannt und mir gedroht, er werde sie dir erklären, wenn er keinen Anteil an der Beute bekomme. Aber das war schon alles.« 


  »Du hast von Geld für die Organisation gesprochen.« 


  »Ich hätte für dich gesorgt, mein Junge.« 


  »Ein geringer Preis für meinen guten Namen.« Rogan deutete auf sich. »Ich bin Sean Rogan, ein Soldat der Irish Republican Army - aber kein Dieb.« 


  »Der Teufel soll die I.R.A. holen!« Der Alte stieß mit seinem Stock auf den Boden. »Ich habe vierzig Jahre meines Lebens für die Organisation geopfert, Sean. Zwanzig davon habe ich hinter Gittern verbracht. Und was habe ich jetzt davon?« Er rang nach Atem. »Ich bin alt, krank und verbraucht. Deshalb • wollte ich wenigstens meinen Lebensabend anständig verbringen!« 


  Rogan schüttelte mitleidig den Kopf. »Das ist zwecklos, Colum. Das kannst du nicht mehr.« 


  »Laß dir nichts einreden, Alter«, warf Morgan ein. Er nahm ein Klappmesser aus der Tasche, ließ es aufschnappen und schnitt damit einen der Säcke auf. Dann legte er sein Messer auf den Tisch, griff in den Sack und holte ein Bündel Geldscheine heraus. 


  Er warf es Rogan zu, der das Bündel instinktiv auffing. »Wieviel ist das, Rogan? Fünfhundert, tausend?« Er klopfte auf  den Sack. »Hier steckt noch viel mehr, und du wirst mir die beiden Säcke zum Boot tragen.« 


  Rogan betrachtete die Geldscheine in seiner Hand und begann zu grinsen. »Falls die anderen genauso aussehen, hätte das wenig Sinn.« Er ließ O'More das Bündel in den Schoß fallen. »Was hältst du davon, Colum?« 


  Colum O'More hielt nacheinander mehrere Geldscheine gegen das Licht. Er riß verblüfft die Augen auf. »Heilige Muttergottes, sie sind alle durchlöchert!« 


  Er gab Hannah einen Schein, die ihn hochhielt und dann erstaunt zu Rogan hinübersah. »Was bedeutet das?« 


  »Vor ein paar Monaten war sogar im Gefängnis die Rede davon«, antwortete er. »Manche Banken perforieren jetzt alte Geldscheine, die eingestampft werden sollen. Eine Maschine stanzt eine Codezahl in großen Ziffern in ganze Bündel von Scheinen.« 


  »Und dadurch sind sie wertlos?« 


  »Allerdings! Das ist schließlich der Sinn der Sache!« 


  »He, wovon redet ihr überhaupt?« 


  Morgan leerte den Postsack auf dem Tisch aus, ohne auf die Bündel zu achten, die zu Boden fielen. Er griff nach dem ersten, untersuchte es, ließ es fallen und nahm das nächste in die Hand. Als er wieder den Kopf hob, war er leichenblaß. »Sie sind alle gleich, verdammt noch mal!« 


  »Heute ist eben dein Unglückstag, Morgan«, behauptete Rogan. 


  Colum O'More lachte schallend. »Wenn du jetzt dein Gesicht sehen könntest! Einfach unbezahlbar!« 


  »Daran bist du schuld!« warf Morgan ihm vor. »Das ganze Unternehmen war bloße Zeitverschwendung. Und das verdanken wir dir!« 


  »Niemand ist unfehlbar, mein Junge«, antwortete Colum 


O'More und wollte aufstehen. 


  Morgan schoß zweimal. Die beiden Kugeln trafen O'Mores Brust und warfen ihn in den Sessel zurück. Während Hannah entsetzt aufschrie, warf Rogan sich der Länge nach unter den Tisch. Seine Finger schlössen sich um den Griff der Pistole. 


  Morgan wich zurück, um besser zielen zu können. Aber er war zu langsam. Rogans erster Schuß traf seine Brust. Der zweite ging in den Magen und warf ihn gegen die Wand. Morgan ließ seinen Revolver fallen und sackte mit ausdruckslosem Gesicht zusammen. Dann fiel er nach vorn. 


  Colum O'More hockte zusammengekrümmt in seinem Sessel. Hannah kniete neben ihm und versuchte seinen Kopf hochzuheben. Rogan legte die Pistole auf den Tisch und richtete den Alten in seinem Sessel auf. O'More hielt die Augen noch immer fest geschlossen. Auf seiner Stirn standen winzige Schweißperlen. 


  Rogan schüttelte ihn leicht. »Colum, hör zu. Wie schwer bist du verletzt?« 


  Als der Alte die Augen öffnete, sah der Tod sie an. »Mir ist nicht mehr zu helfen, mein Junge.« Er starrte an ihnen vorbei ins Leere. »Ich habe immer anständig gelebt, ich war stolz auf meine Ehrlichkeit - und jetzt das hier.« Als er hustete, rann ihm Blut aus den Mundwinkeln. »Das war nicht ich, Sean, das war nicht der Große Mann. Daran ist meine Krankheit schuld. Ich glaube, daß sie auch mein Gehirn angegriffen hat.« 


  Rogan stand auf und wandte sich an Hannah. »Du bleibst bei ihm. Ich hole einen Arzt.« 


  »Damit vergeudest du nur wertvolle Zeit«, rief O'More ihm nach, als Rogan in den Flur hinauslief. 


  Rogan öffnete die Haustür und blieb erschrocken stehen. Von der Küstenstraße her drang Motorenlärm durch den Nebel. Mindestens ein halbes Dutzend Fahrzeuge! Er hörte sie auf dem schlechten Weg nach Marsh-End heranbrummen, knallte die Tür  zu, schloß sie ab und rannte ins Wohnzimmer zurück. 


  »Polizei!« Rogan riß Hannah am Arm mit, lief in die Küche und stieß die rückwärtige Tür auf. »Du kennst den Weg zum Boot. Warte dort auf mich!« 


  Hannah wollte widersprechen, aber er gab ihr einen Stoß. »Tu, was ich dir sage! Habe ich nicht schon genügend andere Sorgen?« 


  Er schob sie in den Nebel hinaus, schloß die Tür und rannte ins Wohnzimmer. »Sie müssen gleich da sein, Colum. Sie können mehr für dich tun als ich.« 


  »Mir kann niemand mehr helfen«, murmelte der Alte mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber du mußt dich retten. Gib mir die Pistole und verschwinde! Harry Morgans Tod soll auf meinem Gewissen lasten, nicht auf deinem.« 


  »Colum, ich ...« 


  »Gib die Pistole her!« knurrte O'More. Als Rogan ihm die Waffe übergab, bremste draußen der erste Wagen. Dann waren Schritte zu hören. »Verschwinde!« rief Colum O'More. Rogan lief in die Küche und stieß die Hintertür auf. 


  Er hatte den Hof schon halb durchquert, als ein junger Polizist um die Ecke auf ihn zukam. Rogan schlug einen Haken, holte gleichzeitig aus und traf mit der Faust gegen Backenknochen. Der Polizist ging zu Boden. Rogan hörte Schreie hinter sich, dann tauchte er zwischen den Bäumen im Nebel unter. 





  Morgan richtete sich langsam auf und sackte gegen die Wand zurück. Sein ganzer Körper schmerzte, und er hatte Blut im Mund. Aber er rang sich trotzdem ein Grinsen ab, als er zu Colum O'More hinübersah. 


  »Ich halte durch, alter Knabe. Jedenfalls so lange, bis feststeht, daß Rogan als Mörder verurteilt wird.« 


  »Tatsächlich?« fragte Colum O'More und streckte ihn mit  einem Kopfschuß nieder. Als die Haustür nachgab, glitt ihm die Pistole aus der Hand. Er sank nach vorn. 


  Vanbrugh kam als erster herein. Gregory folgte ihm dicht. Er beugte sich über den Alten und hob O'Mores Kopf behutsam hoch. Der Blick des großen Mannes war erstarrt. 


  »Der braucht keinen Arzt mehr«, stellte Gregory fest und richtete sich auf. »Wie steht's mit dem anderen?« 


  »Tot«, sagte Vanbrugh nur. Er griff nach einem Bündel Geldscheine. »Das viele Geld hat also doch niemand genützt, was?« 


  Dwyer kam hastig aus der Küche herein. »Jemand ist durch die Hintertür entwischt und hat einen unserer Leute niedergeschlagen. Das könnte Rogan gewesen sein!« 


  »Los, hinterher!« rief Gregory. 


  Vanbrugh ging durch die Küche in den Hof. Inzwischen war 


es schon fast dunkel geworden. Die Finsternis und der Nebel verwandelten das Marschland in eine unheimliche Schattenlandschaft. 


  »Lassen Sie alle Männer nach ihm suchen«, sagte Vanbrugh zu Gregory. »Dwyer und ich verfolgen ihn gleich. Er muß in der Nähe sein.« 


  Gregory pfiff schrill auf seiner Trillerpfeife, während Vanbrugh zwischen den Bäumen verschwand. Dwyer blieb ihm auf den Fersen. Die beiden Männer mußten ihre Gesichter mit den Händen vor Zweigen schützen, stolperten immer wieder und liefen weiter. Dann erreichten sie den Fußweg, der zu dem Damm führte, rannten geradeaus und kamen zu der ersten Abzweigung. Vanbrugh blieb keuchend stehen. 


  »Sie bleiben auf dem Damm, Dwyer, und ich versuche es hier. Aber lassen Sie sich auf keinen Kampf mit ihm ein! Er ist stärker als Sie. Pfeifen Sie, sobald Sie ihn sehen. Ich komme dann sofort.« 


  Dwyer nickte, wandte sich ab und verschwand im Nebel. Vanbrugh folgte dem Fußweg. 


  Rogan hörte überall Polizeipfeifen hinter sich, senkte den Kopf und lief durch die Fichtenschonung weiter. Er stolperte, fiel, rollte in einen Graben und blieb schweratmend liegen. Aber die schrillen Pfiffe, die jetzt aus allen Richtungen zu kommen schienen, trieben ihn erbarmungslos weiter. 


  Er raffte sich auf, stolperte vorwärts und hatte plötzlich den schmalen Pfad zum Wasser vor sich. Jetzt konnte er schneller laufen. Sein Atem kam stoßweise. Wenige Augenblicke später ließ er die letzten Bäume hinter sich und erreichte die kleine Bucht, in der das Boot lag. 


  Hannah kam ihm entgegen. Ihr Gesicht war in der Abenddämmerung blaß und verschwommen. »Ist alles in Ordnung?« 


  »Los, wir müssen weiter!« drängte er. »Überall sind Polizisten.« 


  Brendan stand mit einer langen Stange im Heck des Hausbootes und fragte aufgeregt: »Können wir abfahren, Mr. Rogan? Soll ich den Motor anlassen?« 


  »Damit die Polizei gleich weiß, wo wir sind?« Rogan schüttelte den Kopf. »Nein, wir lassen uns von der Ebbe in die Flußmündung hinaustreiben.« 


  Er lief zu der letzten Leine, die das Boot noch festhielt, und machte sie los. Das abfließende Wasser nahm das Boot sofort mit. Hannah rief erschrocken: »Schnell, Sean!« 


  Als Rogan zu dem Boot waten wollte, stürmte Vanbrugh aus dem Unterholz und warf sich auf ihn. Die beiden Männer wälzten sich im Sand übereinander. Rogan lag zuletzt oben. Seine großen Hände umklammerten den Hals des anderen. Dann erkannte er Vanbrugh. Er ließ ihn los und stand auf. 


  »Steh auf!« befahl er ihm. 


  Die beiden Männer standen sich in der Abenddämmerung gegenüber. Beide atmeten schwer. Von überallher ertönten Polizeipfeifen aus den Marschen. Hannah stieß einen ängstlichen Schrei aus. 


  Vanbrugh sah zu ihr hinüber. Ihre Gestalt verschwamm im Nebel, als das Boot immer mehr abtrieb. Er wandte sich an Rogan. 


  »Worauf wartest du noch, verdammt noch mal? Verschwindet endlich!« 


  Rogan stürzte sich ins Wasser. Er watete in die Bucht hinaus, mußte noch ein Stück schwimmen und holte das Boot ein. Die Frau und der Junge halfen ihm an Bord. Er nahm dem Jungen die Stange aus der Hand, drehte sich um und sah lange zu Vanbrugh zurück. Dann hob er grüßend die Hand und stakte das Boot in den Nebel hinein. Sekunden später war es verschwunden. 


  Vanbrugh blieb am Strand stehen und starrte ins graue Nichts, als könne er Nacht und Nebel mit den Augen durchdringen. Nach einiger Zeit kam Dwyer zu ihm. »Haben Sie eine Spur gefunden, Sir?« 


  Vanbrugh schüttelte den Kopf. »Haben Sie eine Zigarette für mich?« 


  Dwyer bot ihm sein Etui an. Als er Vanbrugh Feuer gab, begann irgendwo draußen auf dem Wasser ein Motor zu brummen. Das Geräusch wurde rasch leiser. 


  Der Sergeant runzelte die Stirn. »Haben Sie das eben gehört, Sir?« 


  Sein Vorgesetzter legte den Kopf schief, als horche er angestrengt. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich habe nichts gehört, Sergeant. Kommen Sie, wir vergeuden hier nur unsere Zeit.« 


  Er wandte sich ab und ging auf dem schmalen Fußweg zum 


Deich voran. 


  Als das Hausboot aus der Flußmündung trieb, schlugen die ersten Wellen gegen seinen Rumpf. Rogan drückte auf den Anlasser. Der starke Motor sprang an, und er steuerte das Boot in einem weiten Bogen an der letzten Landzunge vorbei aufs Meer hinaus. 


  Er sah auf Hannah hinab, die neben ihm stand, legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Er hatte zum erstenmal in seinem Leben das Gefühl, wirklich ausgebrochen zu sein. Hannah lächelte zu ihm auf, und er erwiderte ihr Lächeln. 


  ENDE 







cover.jpeg
